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Im Wartesaal des Todes

Jerry Cotton Nr. 471

erschienen am 27.06.1966


Die Gangster hatten drei Listen. Eine für die Ziele ihrer Verbrechen, eine für die Verstecke der Beute und eine für die Menschen, die sie ermorden wollten.

Auf der letzten Liste stand ich an vierter Stelle.

***

Geld stinkt!

Diese Tatsache wurde von den acht Männern, die an diesem Dienstagmorgen in den Tresorgewölben der Cleveland-Bank zusammengekommen waren, auch nicht eine Sekunde bezweifelt.

Aus den vielen kleinen Fächern an den Wänden, die mit Tausenden von abgegriffenen Banknoten vollgepfropft waren, strömte ein modriger Geruch.

Ben Harper, seit zehn Jahren Direktor des Geldinstituts und schwergewichtiger Fünfziger, wischte sich den Schweiß von der Stirn und zählte laut weiter:

»Dreihundertvierzigtausend… dreihundertfünf zigtausend! Uff, das wäre geschafft.«

Der Direktor stopfte das letzte Bündel Banknoten in die schwere Stahlkiste und verschloß sie sorgsam. In dieser Sekunde traten Roland Bayless und Cliff Webster in Aktion. Beide waren als Geldtransportfahrer bei der Bank beschäftigt und hatten einen ausgezeichneten Ruf.' An ihrer Ehrlichkeit gab es nicht den geringsten Zweifel.

Bayless und Webster trugen die schwere Geldkiste bis vor eine große, milchig grüne Wand und stellten sie dort wieder auf dem Boden ab. Dann betraten sie zwei vormarkierte Bleiplatten und warteten.

Ben Harper folgte dem Beispiel seiner Angestellten. Er suchte sich ebenfalls eine Bleiplatte aus. Die fünf Angehörigen der Stadtpolizei taten es ihm nach.

Als alle Männer ihren vorgeschriebenen Platz eingenommen hatten, bewegte sich die Wand vorwärts. Sie rückte genau bis vor die Männer, die jetzt jeweils in einer Reihe standen und deren Kinnspitzen allesamt in einer Ausbuchtung dieser Wand lagen.

»Noch nie haben wir ein derart einwandfreies Sicherungssystem gehabt«, meinte Bankdirektor Harper stolz. Die milchig grüne Wand war nichts anderes als ein großer Röntgenschirm und galt in den Staaten als sicherstes Mittel, um Tresordiebstähle zu vereiteln.

»Wie funktioniert das eigentlich?« fragte Lieutenant Harry Easton, den man zu diesem Geldtransport eingeteilt hatte. Er fand die ganze Szene reichlich theatralisch.

»Ganz einfach, Easton«, brüstete sich Harper. »In jedem Geldschein ist doch ein kleiner Metallfaden. Der wird auf dem Röntgenschirm sichtbar. Kein Mensch kann dadurch irgendwo an seinem Körper eine Banknote verstecken.«

»Aber warum stehen wir hier alle wie Hühner in einer Reihe?« grollte Harry Easton.

»Ganz einfach«, wiederholte sich der Direktor. »Wenn wir nicht alle gleichzeitig vor der Wand stehen würden, könnte ja einer dem anderen Geld zustecken. Das ist jetzt ausgeschlossen.«

»Wunderbar«, brummte Harry. »Hoffentlich ist die Prozedur bald vorüber. Habe nämlich einen Stein im Schuh.« Harry wollte zu Boden blicken, mußte aber feststellen, daß das nicht ging. Sein Kopf lag fest in der Mulde der Röntgenwand, und er konnte nur geradeaus sehen.

»Befund einwandfrei«, sagte in diesem Augenblick ein junger Mann im weißen Kittel auf der anderen Seite des Röntgenschirms. Gleichzeitig wurde die Wand zurückgezogen, und der Weg aus dem Tresorraum war frei.

Harry Eastons Hand fuhr blitzschnell zur Dienstpistole. Seine Kollegen rissen ebenfalls die Waffen hoch.

***

Das Telefon schrillte laut und mißtönend, als ich bereits im Türrahmen meiner Wohnung stand. Es war frühmorgens, meine Stimmung war dementsprechend. Es schrillte noch mal, ich zuckte die Schultern und ging ins Zimmer zurück.

Als ich den Hörer abhob, gurgelte es in der Muschel wie ein Dutzend Niagarafälle.

»Cotton«, knurrte ich mißgelaunt. Das Gurgeln hörte auf, und eine Stimme sagte »Harry…«

»No, Jerry! Jerry Cotton«, gab ich unwillig zurück. Wahrscheinlich hatte ein Betrunkener die verkehrte Nummer erwischt.

Wieder rauschte es im Telefonhörer. Dann: »Ich… bin… Harry Minton. Komm schnell, Jerry.« Die Stimme brach plötzlich ab.

»Wohin soll ich kommen?« Mit einem Male war ich hellwach.

»… mein Büro…« Es knackte kurz, und ich lauschte nur noch in die tote Leitung.

Mit einem Schwung knallte ich den Hörer auf die Gabel. Harry Minton war einer meiner Freunde. Seine Stimme hatte so geklungen, daß es mir kalt den Rücken heruntergelaufen war.

Ich hatte die Stimme eines sterbenden Mannes gehört!

Als ich durch die Diele fegte, riß ich den Mantel vom Haken, hastete die Treppe hinunter und sprang in meinen Jaguar.

Ich kannte Harry schon so lange, wie ich in New York war. Seit etlichen Jahren hatte er einen guten Ruf als Autor von Fernsehstücken. Sein Büro lag in einem verfallenen Warenhausgebäude an der River Street. Es war sehr ruhig dort, und er konnte ohne Störung arbeiten. Wenigstens sagte Harry das immer.

Aber jetzt war er offensichtlich gestört worden!

Mein Jaguar schob sich mit sattem Motorgebrumm in den zähflüssigen Verkehr. Rotlicht und Sirene bahnten mir einen Weg durch die aneinandergepreßten Straßenkreuzer.

Wenige Minuten später hatte ich das Warenhaus erreicht. Mit einem Satz war ich aus dem Wagen heraus. Der Lift brachte mich ins dritte Stockwerk, und dann stand ich in Harrys Büro.

Mir stockte der Atem, als ich ihn sah. Mit ausgestreckten Armen lag Harry über der Schreibtischplatte. Meine Finger suchten den Puls an seiner Hand, aber sie fanden nichts.

Ich sah auf seinen toten Körper. Meine Hand strich über seinen Rücken. Irgendwie kam es mir so vor, als müßte ich etwas sagen. Aber ich fand einfach keine Worte.

Ich sah mich um und erblickte die Bleistifte und den Notizblock auf dem Schreibtisch. Die Blätter des Blocks waren leer, aber die Bleistifte waren abgeschrieben.

Dann entdeckte ich die Fotografie. Eine blonde, hübsche Frau lächelte mich an. Die Finger von Harrys rechter Hand berührten den unteren Rand des Bildes.

Ich drehte es herum und las die Widmung auf der Rückseite. »Für Harry — in Liebe — Judith.«

Mit dem Taschentuch umfaßte ich den Telefonhörer. Ziemlich schnell bekam ich eine Verbindung mit Captain Hywood von der Stadtpolizei.

»Mensch, Cotton«, röhrte der bärbeißige Captain mit seiner Megaphonstimme. »Sagen Sie bloß nicht, daß Sie jemanden von unserem Verein brauchen. Wir stecken bis über beide Ohren in einer Bankraubsache.«

»Sorry, Hywood, hier geht es um Mord«, sagte ich nur und gab ihm die Adresse durch. Der Captain versprach, sofort zu kommen.

Ich hatte gerade wieder den Hörer auf die Gabel gelegt, als ich ein Geräusch an der Bürotür hörte. Meine Hand fuhr zur Schulterhalfter, und ich wandte mich um.

Die Tür öffnete sich, eine Frau stand im Rahmen.

»Hallo, Judith«, sagte ich.

***

»Diesmal werden uns nicht die Dollars unter den Augen weggestohlen«, knurrte Harry Easton. Er hatte allen Grund zum Ärger. Allein dreimal in der letzten Woche war es Banditen ohne Gewaltanwendung gelungen, einen Geldtransport auszurauben. Fatal war die Tatsache, daß noch nicht einmal bekannt war, auf welche Weise die Banditen das Geld geraubt hatten. Deswegen war Harry Easton auch heute mit von der Partie.

Seine Männer hatten die Schußwaffen entsichert und ließen nicht einen Blick von der Geldkiste.

Bayless und Webster ergriffen unter leisem Ächzen die dollarschwere Last und schleppten sie zu dem gepanzerten Transportwagen.

Easton und die anderen Polizisten rechneten jeden Augenblick mit einem Überfall. Aber nichts rührte sich, alles blieb ruhig. Die Kiste wurde ordnungsgemäß verladen. Easton und die anderen Beamten kletterten in den Laderaum des Transporters. Zwei Mann hielten die Kiste fest, die anderen beobachteten aus Schießscharten die Umgebung.

Langsam setzte sich der schwere Wagen in Bewegung. Er stand immer im Funkverkehr mit drei Streifenwagen, die dem Transport in unauffälligem Abstand folgten.

Bis zur 47. Straße ging alles gut. Bayless, der am Steuer des Wagens saß, wollte gerade die Kreuzung überqueren, als aus einer Seitenstraße ein schwerer Lastwagen auf sie zuschoß.

Verzweifelt riß Bayless das Steuerrad herum. Aber er konnte dem blechernen Ungetüm nicht mehr ausweichen. Harry Easton hatte den Vorgang durch eine Schießscharte genau mitbekommen. Er riß die Sprechmuschel seines Funkgerätes an den Mund und schrie: »Überfall!«

Gleichzeitig jaulten die Sirenen der Streifenwagen auf. Petrolmen, die vorher in Bereitschaft gehalten worden waren, riegelten das Straßenviertel um die 47. Straße in Sekundenschnelle hermetisch ab. Der Verkehr kam sofort zum Erlahmen.

Praktisch hätte kein Gangster mehr aus diesem dichten Netz von Polizisten entkommen dürfen…

***

Einen Augenblick war sie wie versteinert. Sie blickte auf den toten Harry Minton. Maßloser Schrecken stand auf ihrem Gesicht. Dann erinnerte sie sich wieder an meine Anwesenheit. Mit einem Ruck wandte sie den Kopf und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Als sie die Pistole in meiner Hand sah, öffnete sich ihr Mund.

»Nein!« rief sie. »Bitte nicht!«

»Ich habe ihn nicht erschossen, Judith«, sagte ich ruhig. Für einen Augenblick zeichnete sich Erstaunen in ihrem Blick ab.

»Woher kennen Sie meinen Namen?« fragte sie verblüfft.

Ich deutete auf das Bild. »Die Widmung«, sagte ich.

Sie nickte leicht. »Wer sind Sie?«

»Jerry Cotton.«

»Oh«, seufzte sie erleichtert.

»Haben Sie meinen Namen schon einmal gehört…?«

»Ja, Harry hat oft von Ihnen erzählt.«

»Er rief mich an, aber er starb, bevor ich hierherkam.«

»Wer tat es?… Ich meine, wer…«

»Er wurde erschossen! Haben Sie eine Idee, wer der Täter sein könnte?«

»Nein.«

»Warum sind Sie hier?« fragte ich. »Wir waren verabredet.«

»Waren Sie sehr gut mit ihm befreundet?«

»Sehr«, sagte sie nur, und in ihren Augen sah man, daß es stimmte.

»Gibt es jemand, mit dem Harry verfeindet war?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß man Harry haßte. Eigentlich war er zu jedem nett und höflich. Alle mochte ihn. Nur in seiner Arbeit war er unerbittlich.«

»Wissen Sie, was Harry gerade schrieb?«

Ihre Stirn furchte sich nachdenklich. »Genaues kann ich nicht sagen. Harry muß nur ein Thema gehabt haben, das ihn selbst aufregte. Er schien irgendwie gespannt zu sein und sprach von einer großen Sensation. Einzelheiten hat er mir natürlich nicht gesagt. Das war nicht seine Art.«

»Hatte er denn keine Sekretärin?«

»Doch. Ellen Fitzroy.«

»Ich möchte einmal mit ihr sprechen«, sagte ich.

»Das wird nicht so ganz leicht sein. Harrys letztes Manuskript wurde im Büro von Henry Tiller, dem Fernsehproduzenten, getippt. Ellen Fitzroy hatte von einem Tag auf den anderen gekündigt.«

»Wann war das?«

»Vor genau einer Woche.«

»Merkwürdig, daß Harrys Sekretärin ausgerechnet eine Woche vor seinem Tod verschwindet«, überlegte ich laut. Im gleichen Augenblick drang von der Straße das Heulen der Streifenwagensirenen zu uns herauf.

Kurz danach stürzte der bärbeißige Captain Hywood in den Raum. Als er mir die Hand quetschte, spürte ich meine sämtlichen Knochen.

»Na, wenn das FBI uns nicht hätte«, röhrte er gönnerhaft und begrüßte dann Harrys Freundin. Hywood verschaffte sich schnell einen Überblick von dem Stand der Dinge. Ich wollte mich schon verabschieden, als er brüllte: »He, Cotton, nicht so eilig. Dieser Mord wird zwar von uns bearbeitet, aber das FBI ist mit von der Partie. Harry Minton ist zwar in New York ermordet worden, sein Wohnsitz liegt aber in Jersey. Euer Verein ist also zuständig.«

***

Als ich ins Distriktgebäude kam, erwarteten Mr. High und Phil mich schon. Zwei Themen gab es: die Überfallserie auf Lohngeldtransporte in den letzten Tagen und den Mord an Harry Minton. Mr. High sah auf den Dienstplan. »Sämtliche Kollegen sind zur Zeit mit vorrangigen Fällen betraut. Ich muß euch wieder aus dem Innendienst herausholen.«

»Immer«, sagte Phil, dem nichts schwerer fiel, als im Büro zu sitzen und Berichte über die zurückliegenden Fälle zu schreiben. Mehr als acht Tage hatten wir jetzt damit verbracht. Es wurde Zeit, daß uns einmal wieder gehörig der Wind um die Nase pfiff. Wenigstens glaubte Phil das zu diesem Zeitpunkt.

»Okay«, schloß ich mich seiner Meinung an, »teilen Sie uns ein, Chef.«

Mr. High blickte mich ernst an. »Jerry, Sie waren mit Harry Minton eng befreundet. Ich übertrage deswegen die Aufklärung des Falles Phil. Er wird objektiver an die Sache herangehen als Sie.«

Ich nickte. Mit dieser Entscheidung hatte ich gerechnet. Sie war für alle Beteiligten die beste. »Dafür«, fuhr Mr. High fort, »werden Sie sich sofort um die Lohngeldsache kümmern.«

Mr. High instruierte uns noch schnell über die einzelnen Ermittlungen in den erwähnten. Fällen, und dann durften wir abrauschen.

»Ich fahre zu Harry Easton«, teilte ich Phil mit.

»Okay, dann setz mich bitte unterwegs bei dem Fernsehproduzenten Mintons ab. Schätze, der Bursche kann uns wertvolle Hinweise geben«, meinte Phil.

***

Harry Easton wartete nicht, bis die anderen Streifenwagen auftauchten. Im selben Augenblick, als der Truck gegen den Panzerwagen der Cleveland Bank krachte, riß Harry die Hintertür auf, klemmte sich eine Maschinenpistole unter den Arm und rollte sich mit einem mächtigen Sprung zur Seite.

Im Truck rührte sich nichts. Kein Gangster sprang plötzlich mit einem rauchenden Schießeisen in der Gegend herum, niemand unternahm auch nur den geringsten Versuch, um an das Geld zu kommen.

Harry sah den Fahrer des fremden Lastwagens zusammengesunken hinter dem Steuer seines Fahrzeugs sitzen. Er bewegte sich nicht, sein Gesicht lag auf dem Armaturenbrett.

Vorsichtig pirschte Harry sich heran. Aber dann vergaß er die Vorsicht, er riß die Tür zum Fahrerhaus auf, ließ die Maschinenpistole fallen und fing den Körper des Mannes auf.

Behutsam legte Harry den Mann zu Boden. Er spürte den klebrigen Fleck an der linken Brustseite des Fahrers und sah dann auch schon die Einschußstelle einer Kugel. Eastons Hand suchte den Puls des Mannes und spürte ihn schwach.

»Ambulanz!« rief er und stellte dann erst einmal den noch immer laufenden Motor des Lastwagens ab. Mit einem Pfiff der Verwunderung sah er den schweren Stein auf dem Gaspedal des Lastwagens liegen.

Ganz offensichtlich war der Fahrer schon bewußtlos und angeschossen gewesen, als der Wagen aus der Seitenstraße auf den Geldtransporter zugesteuert kam. Dieser Unfall war gestellt. Das begriff Harry sofort. Aber warum? Niemand hatte bislang versucht, an das Geld in dem Transporter zu kommen. Es wäre ja auch aussichtslos gewesen.

Die Leute vom Streifenwagen kümmerten sich um den Verletzten und sicherten weiter die Gegend ab. Harry Easton stellte fest, daß der Schaden am Transporter unerheblich war. Sofort wurde die Fahrt fortgesetzt. Die Brown Boverie Companie wartete schließlich auf ihr Geld, und dies war nicht der einzige Geldtransport an diesem Tag.

Zehn Minuten später befand sich die Geldkassette im Büroraum des Chefs der Gesellschaft. Direktor Speedwell bedankte sich bei Lieutenant Easton für seinen Einsatz und schloß dann frohgelaunt die Kassette auf.

Sein Gesicht bekam einen blaßgrünen Schimmer. Aus seiner Kehle stieg ein heiserer Schrei. Harry Eastons Gesicht wurde weiß wie die Wand.

Gebannt starrte er auf die leere Geldkassette. Dreihundertfünfzigtausend Dollar hatten sich in Luft aufgelöst. Niemand hatte die Kassette berührt, niemand hatte Gewalt angewandt, und dennoch war das Geld verschwunden.

»Das gibt es doch gar nicht«, knurrte Harry Easton. »Nein, das gibt es doch gar nicht!«

Lieutenant Harry Easton hatte unrecht. So etwas gab es. In den nächsten Stunden und Tagen sollte er es noch deutlich merken…

***

Die großen Buchstaben an der Tür stachen einem fast ins Auge. »Henry Tiller — Produzent«.

Phil drückte die Türklinke herab und betrat einen großen Raum. Als erstes fiel ihm die Blondine hinter dem imposanten Schreibtisch auf. Neben ihr war eine Tür mit der Aufschrift »Henry Tiller — privat«. Es gab auch noch ein paar andere Türen in diesem Vorraum, aber die waren für Phil ohne Bedeutung.

Auf der anderen Seite des Raumes saß ein Mädchen an der Telefonzentrale. Ihre braunen Haare waren in einem etwas unmodernen Stil geschnitten. Ihre Augen waren braun und wirkten in dem herzförmigen Gesicht zu groß. Es waren Augen, die voll auf Phil gerichtet waren.

Phil setzte sein Sonntagslächeln auf, und sie strahlte zurück.

In diesem Augenblick hüstelte die Blonde, und Phil sah zu ihr hinüber. Sie war hinter ihrem Schreibtisch aufgestanden und präsentierte ihre wohlgeformte Figur in aufdringlicher Weise. Ihr Haar hatte sie hochgesteckt, sie trug es wie eine Krone.

»Bitte?« sagte sie ungeduldig.

»Ich möchte Mr. Tiller sprechen«, sagte Phil. Die Blondine musterte ihn kritisch.

»Es gibt eine ganze Reihe von Menschen, die Mr. Tiller sprechen möchten. Meistens schaffen sie es nie. Sind Sie mit ihm verabredet?«

»Nein.«

»Dann befürchte ich, daß es Mr. Tiller nicht möglich sein wird, Sie zu sehen. Er ist wirklich sehr beschäftigt.«

»Da habe ich wenigstens eins mit Mr. Tiller gemeinsam«, entgegnete Phil sarkastisch und zückte seine Dienstmarke.

»Decker, Special Agent, FBI-Distrikt New York. Ist Mr. Tiller für mich zu sprechen?«

»Ich werde Sie anmelden«, antwortete die Blondine förmlich und trabte an Phil vorbei. Als sich die Tür hinter ihr schloß, wandte sich Phil wieder der Telefonistin zu.

»Schöner Tag heute«, meinte er nicht gerade geistreich.

»Ja?« Die Telefonistin entwickelte mit einem Male ein ausgeprägtes Interesse für ihre Schalttafel.

»Vielleicht auch nicht«, sagte Phil nachdenklich. Er wandte sich einem kleinen Tischchen zu, auf dem eine ganze Reihe von TV-Magazinen -lag. Er überflog die Seiten flüchtig und stutzte erst, als er einen Bericht über die Henry-Tiller-Serien las.

»Sensationell — die mutigsten Kriminalberichte der Gegenwart! Eine Henry-Tiller-Produktion von Harry Minton.«

Phil überflog noch eine kurze Autobiographie des ermordeten Minton. Leider ließ sich aus dem Text nicht entnehmen, über welchen Kriminalfall Harry geschrieben hatte. Phil wollte die Seite schon umblättern, als sich die Tür zu Tillers Zimmer öffnete und die Blondine herauskam. Sie ließ die Tür einen Spalt breit offenstehen.

»Mr. Tiller läßt bitten«, sagte sie kühl.

»Thanks«, murmelte Phil und schob sich durch den Türrahmen.

Tiller saß hinter einem großen Schreibtisch, auf dem ein hoher Stapel Manuskripte lag. Er erhob sich aus seinem Sessel, als Phil auf ihn zutrat. Seine Hand streckte sich zum Gruß aus. Phil registrierte verwundert den festen Händedruck des Mannes, dessen Körper eigentlich etwas schwammig wirkte.

Tiller war klein und dick. Er hatte dichtes, schwarzes Haar, das an den Schläfen schon etwas ergraut war. Seine grauen Augen wirkten wässerig kalt. Die Nase war an der Spitze etwas gerötet, die Lippen wirkten wie schmale Striche. Er war ein Mensch, der Aktivität, Willen und Gewandtheit ausstrahlte.

»Nehmen Sie doch Platz, Mr. Decker.« Tillers Stimme klang hart wie der Händedruck eben.

»Danke«, sagte Phil. »Ich glaube, Sie wissen, weswegen ich Sie auf suche.«

»Harry Minton?«

»Genau. Waren Sie mit Harry befreundet?«

»Ich hatte stets große Achtung vor seiner Leistung. Aber unsere Beziehungen waren rein geschäftlich. Wir hatten niemals irgendwelche freundschaftlichen Ambitionen. Wissen Sie, ich trenne immer Geschäft und Freundschaft ganz klar voneinander ab. Das muß man, sonst kann man keine Manuskripte beurteilen. Beantwortet das Ihre Frage, Mr. Decker?«

»Nicht ganz«, gab Phil zurück. »Wie standen Sie zu Harry Minton? Kauften Sie seine Manuskripte, weil er ein nclter Kerl war? Oder war er ein miserabler Mensch, der leider gute Storys schrieb?«

»Er lieferte mir gute Manuskripte. Ich kann nicht sagen, daß ich ihn nicht mochte. Bestimmt haßte ich ihn nicht.«

»Kennen Sie jemanden, der ihn haßte?«

»Nein.«

»Wie ist das mit seiner Sekretärin Ellen Fitzroy?«

»Ellen Fitzroy?« Tiller schien über den Namen nachzudenken. Nach einer Weile sagte er dann: »Tut mir leid, Mr. Decker. Da bin ich überfragt. Ich kenne die Dame nicht.«

»Ellen Fitzroy ist die ehemalige Schreibkraft Harry Mintons. Vor ungefähr einer Woche hat sie bei ihm gekündigt. Leider wissen wir ihre Adresse nicht.«

»Oh, ja«,' sagte Tiller plötzlich, »jetzt erinnere ich mich. Er kam mit einem handgeschriebenen Manuskript in mein Büro. Ich gab es meiner Sekretärin zum Schreiben. Aber ich erinnere mich nicht, daß Harry jemals eine Ellen Fitzroy erwähnte.«

»Wir fanden auf Harrys Schreibtisch einen Notizblock. Er war leer, doch es fehlten einige Seiten. Die Bleistifte waren aber abgeschrieben. Es ist anzunehmen, daß Harry einige Seiten geschrieben hat, die sein Mörder verschwinden ließ.«

»Oh?« Tiller fuhr mit der Zungenspitze über seine Lippen.

»Woran arbeitete Minton zur Zeit?« fragte Phil.

»Well, das kann man nicht so genau sagen. Er kann praktisch an allem gearbeitet haben. Wissen Sie, er war ein freiberuflicher Autor.«

»Aber die meisten Manuskripte schrieb er doch für Sie!«

»Das stimmt«, entgegnete Tiller ruhig. »Aber trotzdem hatte Harry noch sehr viel andere Verbindungen. Er konnte für jeden schreiben. Wir hatten keinen Vertrag mit ihm.« .

»Ich bin der Meinung«, sagte Phil, »daß Harry an dem Text einer Kriminalserie arbeitete. Sein Wissen über bestimmte Fälle muß derart gut gewesen sein, daß er deswegen ermordet wurde.«

»Wie kommen Sie denn auf die Idee, Mr. Decker?«

»Nun, da sind erst einmal die fehlenden Seiten auf seinem Block. Zum anderen war es doch so, daß Harry nicht der Mensch war, der sich Feinde machte. Harry schrieb Kriminalserien. Der Stoff des Stückes, an dem er arbeitete, muß so heiß gewesen sein, daß irgend jemand aus der Unterwelt Angst bekommen hat. Harry griff ja nur tatsächlich ausgeführte Verbrechen für seine Drehbücher auf. Sie, Tiller, müssen wissen, woran er gearbeitet hat. Also, was war es?« Phils Stimme hatte bei den letzten Worten schneidend geklungen. Er wollte sich von diesem Fernsehproduzenten nicht länger hinhalten lassen. Tiller wußte etwas, das war ganz klar.

Das Gesicht des Mannes hinter dem Schreibtisch sah mit einem Male eingefallen und müde aus. Die Selbstsicherheit bröckelte langsam ab. Tiller ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Er zuckte resigniert die Schultern. Dann öffnete sich sein Mund zum Sprechen. In diesem Augenblick schellte das Telefon auf seinem Schreibtisch.

***

Captain Hywood und Harry Easton saßen in ihren Dienstzimmern, als ich gegen Mittag im Headquarter der City-Police .auftauchte. Die Gesichter der beiden waren mehr als sauer. Über Sprechfunk hatte ich schon einige Einzelheiten des Bankraubes gehört. Jetzt erhielt ich einen genauen Bericht von meinen Kollegen. In kurzen, knappen Sätzen schilderten sie die Vorfälle. Aber sosehr ich auch überlegte, ich kam nicht hinter den Trick, den die Gangster offensichtlich angewandt hatten.

Genau acht Überfälle dieser Art waren in den letzten Tagen zu verzeichnen gewesen. Acht Überfälle, bei denen niemand sagen konnte, auf welche Weise das Geld verschwunden war.

Bei den Coups konnte es sich nicht um die Verbrechen eines Einzelgängers handeln. Hier mußte eine ganze Bande am Werk sein.

Harry Easton sah auf die Uhr. Es war Mittag. Er mußte eine Pressekonferenz geben, und das Telefon lärmte ununterbrochen. Einige wollten etwas über die Bande wissen, einige wollten nur ihre Schadenfreude zum Ausdruck bringen, daß es der Polizei nicht gelungen war, die Täter zu fassen.

Plötzlich wurde die Tür zum Dienstzimmer Harry Eastons aufgerissen. Ein junger Sergeant trat ein. Er grüßte kurz und meldete dann:

»Ein Streifenwagen hat zwei Männer im Central-Park gefunden. Ihre Papiere sind auf die Namen Roland Bayless und Cliff Webster ausgestellt. Beide Männer sind tot. Kopfschuß!«

***

»Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte Tiller zu Phil und griff nach dem Hörer. »Hallo… Wer ist denn da, Miß Strefford?… Ich kenne keinen Mann namens…« Tiller hörte angespannt zu. Er blickte zu Phil herüber. »In Ordnung, Miß Strefford — verbinden Sie mich mit ihm… Hallo… Ja, hier spricht Henry Tiller… Was? Wer ist denn dort?« Tiller schwieg mit einem Male. Er hörte eine ganze Weile der Stimme zu, die aus dem Hörer klang, und die Phil nicht verstehen konnte. Als er schließlich weitersprach, klang seine eigene Stimme sanft und unterwürfig.

»Ja, ich habe verstanden… Sehr gut… Ja.« Dann legte er den Hörer auf.

»Schlechte Nachrichten?« fragte Phil. Tiller wartete einen Augenblick mit der Antwort. »In gewisser Weise ja. Jemand ist über den Background einer meiner Serien verärgert. Aber schließlich kann man es nicht jedem recht machen.«

»Bevor der Anruf kam, wollten Sie mir gerade etwas erzählen«, erinnerte Phil den Fernsehproduzenten.

»Was wollte ich? Worüber denn?« fragte Tiller zerstreut.

»Ich fragte Sie, an welcher Serie Harry gearbeitet hatte. Ich muß den Inhalt wissen. Worum ging es?«

Tiller lächelte. »Wie kommen Sie ausgerechnet auf die Idee, daß ich das weiß?«

Phil überhörte seinen Einwand. »Woran arbeitete Harry?«

»Ich weiß auch nicht mehr als Sie, Mr. Decker.«

»Mit anderen Worten, Tiller, Sie wollen uns nicht helfen?«

»Ich bedauere sehr, daß ich Ihnen nicht nützlich sein kann!«

»Okay«, sagte Phil und erhob sich von seinem Sessel. »Sicherlich werden Sie noch von uns hören, Mr. Tiller. Einstweilen vielen Dank, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«

»Es war mir eine Freude, Sie kennengelernt zu haben«, versicherte Tiller und geleitete Phil zur Tür.

Phil steuerte sofort die nächste Telefonzelle an. Er mußte unbedingt wissen, wer Tiller während der Unterredung angerufen hatte. Jetzt galt es, mit der Telefonistin ein freundliches Wort zu wechseln.

»Henry Tiller, Fernsehproduktionen«, tönte die warme Stimme des Mädchens aus dem Hörer.

»Hier spricht Phil Decker. Ich war gerade noch bei Ihrem Chef.«

»Ich erinnere mich, Mr. Decker. Wünschen Sie Mr. Tiller noch einmal zu sprechen?«

»Nein«, gab Phil zurück.

Für einen Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann: »Ich verstehe. Sie möchten mit Miß Pretty verbunden werden. Augenblick bitte.«

»Stop«, sagte Phil schnell. »Nicht so voreilig. Bitte bedenken Sie, daß es die vornehmste Pflicht einer Telefonistin ist, stets die richtige Verbindung herzustellen.«

»Wie bitte?«

»Ich möchte Sie gern zum Essen einladen. Wann haben Sie Mittagszeit? Ich möchte gern etwas mit Ihnen besprechen.«

»Zum Essen?« Ihre Stimme wurde mit einem Male lauter. »Sie wollen mich zum Essen einladen, Mr. Decker?« Phil lächelte. Er wußte genau, warum die Telefonistin plötzlich so laut sprach. Sie wollte die Blondine hinter dem Schreibtisch ärgern.

»Genau, Miß…?«

»Strefford.«

»Mary Strefford?«

»Susan.«

»Darf ich Sie unten am Eingang erwarten, Susan?« fragte Phil höflich.

»In zehn Minuten habe ich frei«, kam es zurück.

***

Sie brauchte knapp fünf Minuten. Susan hatte sich etwas Puder auf die Wangen gelegt, und ihre Augen glänzten vor Freude. Gewiß hatte die Aussicht, die Blonde zu ärgern, dazu beigetragen, daß Phil so schnell zu einem Rendezvous mit Susan gekommen war.

Phil und Susan gingen zu Fuß. Antonios Speiserestaurant, ein Lokal für Liebhaber der italienischen Küche, lag nur zwei Blocks weiter. Phil hatte Antonio einmal aus der Klemme geholfen und genoß seit dieser Zeit die Vorzüge des Delikatessenrestaurants.

Der Oberkellner, vermutlich einer von Antonios unzähligen Neffen, machte ihnen sofort einen besonders schönen Tisch frei. Susan bestellte sich ein großes Omelett, und Phil aß Leberrisotto.

Schweigend speisten sie etwa eine halbe Stunde. Das Essen schmeckte wirklich und machte Antonios Namen wieder einmal alle Ehre. Schließlich unterbrach Susan das Schweigen.

»Ich danke Ihnen für die Einladung, Mr. Decker.« Ihre großen Augen lachten ihn an. Doch jetzt dürfte es Zeit sein, zur Sache zu kommen.

»Zur Sache?«

Susan lachte leise. »Sie haben mich nicht deswegen eingeladen, weil Sie meinem umwerfenden Charme nicht widerstehen konnten, sondern weil Sie etwas von mir wissen wollen. Sie sind G-man und arbeiten bestimmt an einem Fall.«

Es gefiel Phil, daß er nicht lange um den heißen Brei herumreden mußte. »Als ich heute bei Tiller war«, sagte er, »legten Sie ein Gespräch zu ihm herein. Ich möchte den Namen des Anrufers wissen.«

Susan zuckte bedauernd die Schultern. »Den weiß ich auch nicht.«

»Wieso? Wenn ein Mann anruft und Mr. Tiller sprechen will, fragen Sie ihn dann nicht nach seinen Namen?«

»Selbstverständlich. Aber dieser Mann nannte seinen Namen nicht. Er sagte nur, daß sein Anruf sehr wichtig sei und es um Leben und Tod ginge.«

»Kam Ihnen denn die Stimme des Anrufers irgendwie bekannt vor?«

»Bestimmt nicht. So eine metallische Stimme kennt man unter Millionen wieder. Ich habe sie noch nie zuvor gehört.«

Phil sah ein, daß er bei Susan nicht mehr viel erreichen konnte. Er gab ihr seine Dienstnummer und Privatadresse.

»Wenn irgend etwas ist, bitte informieren Sie mich sofort«, bat er. Susan versprach es und verabschiedete sich schnell.

***

Gerade als ich die Wohnungstür aufschloß und schon davon träumte, bald die Matratzen abzuhorchen, klingelte wieder das Telefon. Ich warf dem Apparat einen grimmigen Blick zu. Von Anrufen hatte ich wirklich die Nase gestrichen voll.

Aber das Klingeln blieb. Seufzend ging ich hin und klemmte mir den Hörer ans Ohr.

»Cotton.«

Eine rauchige weibliche Stimme drang an mein Ohr.

»Mr. Cotton?« — Für eine Weile herrschte Schweigen. »Hier spricht Ellen Fitzroy.«

Ich setzte mich erst einmal auf die Kante meines Schreibtisches. Jetzt begann der Fall interessant zu werden. »Hallo, Miß Fitzroy. Kann ich etwas für Sie tun?«

»Ich war die Sekretärin von Harry Minton.«

»Das ist keine Neuigkeit.«

»Ich denke, Sie wollen seinen Mörder fassen«, klang es jetzt ärgerlich aus dem Hörer.

»Auf jeden Fall!«

»Dann wäre es vielleicht ratsam für Sie, wenn wir uns über einige Dinge unterhielten.«

»Gut, kommen Sie morgen in mein Büro.«

»Tut mir leid, das geht nicht. Ich erkläre Ihnen mein Verhalten, wenn Wir uns sehen.«

»Wann und wo?«

»Kennen Sie eine Bar namens Crazy Dog in der 125. Straße West?«

»Oben, im letzten Winkel von Harlem?«

»Genau.«

»Natürlich, da kenne ich mich aus.«

»Gut, in etwa zwanzig Minuten werde ich dort an der Bar auf Sie warten, Mr. Cotton.«

Als ich auflegte, hatte ich das sichere Gefühl, daß an der Sache etwas nicht stimmte…

***

Die 125. Straße geht genau durch das Herz von Harlem, dem Negerviertel New Yorks. Aber am westlichen Ende, ungefähr in der Höhe des Hudson River, gibt es fünf Häuserblocks, deren zahlreiche Kneipen ausschließlich von Weißen besucht werden. Dann gibt es ein kleines Stückchen Niemandsland, in dem Weiße und Schwarze gemeinsam verkehren. Hier liegt Crazy Dog.

Ich hatte meinen Jaguar an einer Stelle zurückgelassen, an der ich berechtigte Hoffnungen hatte, ihn noch einmal wiederzusehen.

Als ich noch etwa zwanzig Yard von der Kneipe entfernt war, löste sich ein breitschultriger Kerl aus dem Schatten einer Hauswand und steuerte auf mich zu. Er trug einen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen. Seine Nase wirkte eingeschlagen, sein Haar schrie nach der scharfen Schere eines Friseurs. In seinem linken Mundwinkel hing eine erkaltete Zigarette. Die rechte Hand hielt der Mann in der Manteltasche.

»Hast du ein Feuerzeug Charly?« rempelte er mich an. Er blieb vor mir stehen und grinste einfältig.

»Nein, aber ich habe Streichhölzer.«

»Die tun es auch«, versicherte er.

Ich mußte grinsen. Sein Trick war so alt, daß man ihn in Quantico, der FBI-Schule, schon als Witz erzählte.

»Nimm deine Hand aus der Tasche. Dann werde ich dir Feuer geben«, sagte ich.

In seinen Augen blitzte es tückisch. »Ich soll die Hand aus der Tasche nehmen? Sofort!«

Mit einem Ruck riß er seinen Arm hoch. Ich sah seine Faust und sah in der gleichen Sekunde einen Schlagring aufblitzen.

Der Schläger machte eine kleine Wendung nach rechts.

In diesem Augenblick knallte meine Rechte gegen seine Kinnspitze. Er sackte so schnell zusammen, daß ich sein Gesicht noch auf der Hand spürte.

Als er ausgestreckt auf dem Bordstein lag, schaute ich mich schnell um. Niemand hatte die Szene beachtet. Dieses Viertel war nicht die Gegend, in der man sich um den Nachbarn kümmert. Ich durchsuchte den Knaben schnell, förderte eine Luger, ein Stechmesser und einen zweiten Schlagring hervor.

In diesem Augenblick schlug er wieder die Augen auf. Seine Blicke waren alles andere als freundlich. Er versuchte auf die Beine zu kommen, doch seine Knie waren noch zu weich.

Schnell fischte ich aus meiner Anzugtasche ein Paar Handschellen und verpaßte sie dem Burschen. Die Miene des Gorillas wurde noch saurer.

»Bist du ein Bulle?« fragte er ängstlich und verblüfft. Seine Augen weiteten sich vor Schrecken. Anscheinend hatte er keine Ahnung, wer ich war.

Ich zog ihn zu meinem Wagen. Wir hatten ein ganzes Stück zu gehen. »Wer hat dich geschickt?« fragte ich.

Der Gorilla überlegte einen Augenblick. Seine Chancen standen nicht gerade gut. Er wußte, daß er nach diesem Angriff für einige Zeit hinter Gitter wandern würde. Ich merkte, daß er krampfhaft überlegte, daß er seine Chancen abwog. Schließlich knurrte er: »Mickey Derridge hat mich geschickt.«

»Wer ist das?« fragte ich.

»Keine Ahnung. Habe ihn nur hin und wieder gesehen.«

»Erzähle das dem Richter. Mal sehen, ob er es dir glaubt.«

»Aber es stimmt«, behauptete er eigensinnig.

»Wo hast du ihn getroffen?«

»Im Highland«, knurrte er unwillig. »Ray Emmerson, der Wert der Kneipe, kennt Derridge.«

Na bitte, endlich eine Spur!

***

»Warum hast du ausgerechnet diesen Anfänger auf Cotton gehetzt?« Die Frauenstimme klang ärgerlich und unnachgiebig. Sie duldete keine Widerrede.

»Ich dachte…«

»Wenn du weiterhin soviel denkst, landen wir noch auf dem Elektrischen Stuhl. Ich habe gesagt, daß uns dieser Cotton auf der Spur ist. Du weißt, was das heißt. Oder meinst du, ich ließe aus Spaß einen G-man hochgehen?«

Der Mann nickte. Er war es gewohnt, von der Frau Befehle zu empfangen »Okay, ich werde dafür sorgen, daß er morgen ins Gras beißt.«

»Gut, vergiß diesen Decker nicht. Die beiden G-men sind Freunde, und es kann uns nur nützen, wenn wir beide vom Hals haben.«

»Warum sprichst du eigentlich immer von Freunden? Dieser Cotton muß sterben, weil er ein Freund von Harry Minton war. Decker muß wiederum sterben, weil er ein Freund von Cotton ist. Reißt denn diese Kette nie ab? Wir haben uns auf Bucks spezialisiert, aber eine Killer AG sind wir nicht.« Die Frau sah ihren Partner einen Augenblick ruhig an. Ihre Augen waren kalt und furchtlos. »Du mußt es schon mir überlassen, wie ich entscheide. Der Boß will es so.«

»Okay«, murrte der Mann. »An mir soll es nicht liegen. Hauptsache, die Kohlen stimmen.«

»Noch keine Gang hat soviel Erfolg gehabt' wie wir«, versetzte die Frau. Der Mann nickte. Er dachte an die Dollars, die er bereits erhalten hatte, und an das viele Geld, das er noch bekommen sollte.

Die Frau hatte eine Liste in der Hand. Sie bestand aus zwei Blättern. Auf der einen Seite strich sie den Namen Cleveland-Bank. Auf der anderen Seite machte sie einen Haken hinter die Namen Jerry Cotton und Phil Decker.

»Vergiß den anderen nicht. Er geht vor. Du weißt nicht, wieviel dieser Minton noch ausplaudern konnte.«

»Das besorge ich gleich«, yersprach der Mann. Er steckte sich ein paar Magazine für seine Pistole ein und ging in den Nachbarraum. Dort warteten vier Komplicen.

»Los, Boys, es gibt noch Arbeit«, knurrte er.

***

Das Highland ist ein kleines Stück England im Herzen des unenglischsten Platzes auf der Welt, in der Bronx.

Mylady — niemand kannte ihren wirklichen Namen, stand an ihrem Arbeitsplatz. Mylady war nicht vollschlank oder korpulent, sie war schlicht und einfach dick. Ihr Gesicht war aufgedunsen, die langen goldenen Ohrringe mochten zwar echt sein, aber sie konnten den wenig vorteilhaften Eindruck, den Mylady machte, nicht aufbessern.

Ich bestellte einen doppelten Scotch und fixierte Mylady so lange, bis sie sich in meine Nähe schob. Dann griff ich in die Tasche und hielt ihr die blaugolden schimmernde FBI-Marke hin.

»Dies hier ist ein anständiger Laden«, klärte mich Mylady mit gutturaler Stimme auf und stemmte die Arme in die Hüften. Ich wurde daran erinnert, daß es hieß, Mylady fungiere in ihrem Lokal auch' als Rausschmeißer. Ich hielt das nicht für ein Gerücht.

Ich setzte mein Sonntagslächeln auf. »Ich hätte gern einmal Ray Emmerson gesprochen, weil ich mit ihm reden will, bevor wir ihm eine Vorladung schicken.«

Myladys Stimmungsbarometer bekam durch mein Lächeln einen beträchtlichen Aufschwung. Sie präsentierte mir strahlend ihr erstklassiges Gebiß, das jeden Löwen vor Neid hätte erblassen laßen.

»Ich schaue mal nach, ob Ray Interviews gibt«, versprach sie mir und brachte es tatsächlich fertig, ihren Körper durch einen Türrahmen zu zwängen. Wirklich erstaunlich, diese Dame!

Nur zwei Minuten wartete ich auf Ray Emmerson. Dann kam er herangestürzt. Sein Laden konnte keine Schwierigkeiten mit dem FBI vertragen. Das wußte er genau.

Wir stellten uns vor, und Ray führte mich zu einer Nische.

»Womit kann ich dem FBI dienen?« fragte er kriecherisch.

»Ich suche Mickey Derridge.«

Emmerson schluckte einen Augenblick und schien plötzlich ein Haar in der Speiseröhre zu haben.

»Er ist nicht mehr hier. Hat heute schon seinen Drink genommen«, flüsterte Emmerson.

»Wo wohnt er?«

»Weiß ich nicht.«

»Schade, Emmerson. Es ist nämlich nicht gut, wenn ich glaube, daß Sie die Arbeit des FBI behindern. Sie kennen Derridge schon so lange, daß Sie wissen müßten, wo ich ihn erreichen kann.«

Emmerson zögerte einen Augenblick lang. Er suchte offenbar nach einem Ausweg. »Wenn Sie mich nach einer Freundin von Mickey fragen würden, Mr. Cotton, dann könnte ich Ihnen sagen, daß sich Mickey häufig bei ihr aufhält. Aber es soll nicht so aussehen, als hätte ich Ihnen das verraten.«

»Wie heißt die Dame?«

»Leila Reynolds. Sie tritt im Diamond-Club auf. Er liegt wenige Schritte von der Ecke Lennox Avenue und der 122. Straße.«

***

Ich hatte kaum meine Wohnungstür erreicht, als ich auch schon das schrille Klingeln des Telefons hörte. Allmählich war mein Maß für heute wirklich voll.

»Cotton«, meldete ich mich mit einer Stimme, die jeden sensiblen Menschen sofort zum Auflegen veranlaßt hätte.

»Hier ist Tiller«, klang es mir aus dem Hörer entgegen. Augenscheinlich hielten mich die Leute neuerdings für eine Sorgentante, zu der sie mit dem kleinsten Anliegen kommen konnten.

»Und?« schnappte ich zurück.

»Cotton, ich habe in meiner Wohnung Manuskriptteile von Harry Mintons letztem Stück gefunden«, keuchte die Stimme im Hörer.

»Wo wohnen Sie?« fragte ich schnell und war mit einem Male wieder hellwach.

»New Rochelle, 23. Peterson Street«, kam es zurück.

»Okay«, sagte ich. »Ich komme sofort.«

»Gut, Cotton. Und passen Sie auf den Verkehr auf. Er ist sehr stark. Fahren Sie vorsichtig.« Es klickte in der Leitung, das Gespräch war mit einem Male unterbrochen.

Ich machte mich .sofort auf den Weg. Natürlich dachte ich daran, daß mich eben noch die Sekretärin von Harry Minton aus der Wohnung gelockt hatte, aber was spielte das jetzt für eine Rolle? Ich konnte Tiller nicht auf den Manuskripten sitzenlassen, weil mir zufällig jemand ans Leder wollte.

»Passen Sie auf den Verkehr auf. Er ist sehr stark. Fahren Sie vorsichtig.« Die letzten Worte Tillers klangen noch in meinem Ohr. Irgendwie fand ich sie merkwürdig. Ich wußte nur noch nicht, warum. Das war mein Fehler…

***

Phil lag auf der Couch in seiner Junggesellenwohnung und blinzelte verschlafen zu einer Sammy-Davis-Show auf dem Bildschirm. Als die Klingel ihn abrupt aus seinen Betrachtungen riß, war er keineswegs erfreut. Mißmutig schlurfte er zur Tür. Um so verwunderter war er, als er sie geöffnet hatte.

Susan Strefford stand auf der Schwelle und lächelte verlegen. Ohne große Umstände ließ Phil sie eintreten. »Nett, daß Sie einen armen einsamen G-man mal am Feierabend besuchen«, sagte er.

»Ich bin auf dem Weg ins Krankenhaus. Mein Bruder wird heute operiert. Das Hospital liegt hier ganz in der Nähe. Deswegen dachte ich, schau mal auf einen Sprung herein.«

»Wunderbare Idee«, stimmte Phil zu und fühlte sich sofort wieder ganz in seinem Element.

Susan setzte sich auf die Couch, und Phil bereitete schnell zwei Drinks. »Kennen Sie eigentlich Ellen Fitzroy?« fragte er beiläufig.

»Die Sekretärin von Harry Minton?«

»Genau die.«

»Ja, natürlich. Sie war mehrmals in unserem Büro, wenn sie die Manuskripte von Minton brachte.«

»Seltsam«, murmelte Phil.

»Was ist seltsam?«

»Tiller bestritt bei meinem heutigen Besuch hartnäckig, Ellen Fitzroy zu kennen.«

»Er kann durchaus die Wahrheit gesagt haben«, räumte Susan ein. »Die Sekretärin Mintons deponierte die Manuskripte immer bei mir. Mit Tiller sprach sie dabei nie.«

Plötzlich rasselte das Telefon. Phil ging zum Apparat und hob den Hörer auf. »Decker«, meldete er sich.

Eine weibliche Stimme fragte: »Mr. Decker, ist Miß Strefford bei Ihnen?«

»Ja.«

»Kann ich sie einmal sprechen?«

»Augenblick bitte«, sagte Phil und hielt Susan den Hörer hin. »Für Sie«, meinte er dann.

»Oh«, sagte Susan. »Das wird meine Wirtin sein. Sie wollte mich verständigen, sobald die Operation vorüber ist. Ich hatte ihr Ihre Telefonnummer gegeben.«

Susan nahm Phil den Hörer aus der Hand und meldete sich. »Hallo… Ja, Mrs. Morris…«

Ihre Augen huschten unstet hin und her, als sie zuhörte. »Ist er…?« Sie lauschte wieder der Stimme auf der anderen Seite. »Geht in Ordnung, Mrs. Morris. Vielen Dank. Auf Wiedersehen.«

Phil nahm ihr den Hörer aus der Hand und legte ihn auf.

»Schlechte Neuigkeiten?« fragte er.

Susan zuckte die Schultern. »Kann man noch nicht sagen. Die Operation ist gerade vorbei. Ich muß sofort zum Krankenhaus.«

»Ich werde Sie hinfahren«, bot sich Phil an.

»Nein, bitte nicht, Mr. Decker. Ich möchte allein fahren«, wehrte Susan ab.

»Aber Sie wollen doch so schnell wie möglich…«

»Mein Wagen steht unten vor der Haustür«, unterbrach Susan ihn. »Wirklich, Mr. Decker, ich möchte lieber allein fahren.«

»Ich kann nicht mehr, als mich anbieten«, entgegnete Phil.

Susan ging zur Tür und blieb dort noch einmal stehen. Sie lächelte sanft. »Es wäre nett, wenn Sie am Fenster ständen und mir nachwinken würden, Mr. Decker«, sagte sie leise und verließ die Wohnung.

Phil ging zum Fenster und klappte die Blendladen zur Seite. Er öffnete das Fenster und beugte sich etwas vor. Auf der Straße sah er Susan auf einen alten Sedan zugehen. Sie winkte und verschwand dann in dem Wagen.

Phil wollte sich gerade wieder zurückziehen, als es passierte. Im Haus gegenüber, genau im gleichen Stockwerk, blitzte es plötzlich auf.

Dann schlug etwas gegen Phils Kopf.

Für einen Augenblick spürte er den Schmerz und den Schock, dann spürte er gar nichts mehr.

***

Tiller hatte sich geirrt. Der Verkehr auf dem Highway war schwach, und ich kam schnell voran. Etwa zwanzig Minuten nach Tillers Anruf erreichte ich die Stadtgrenze von New Rochelle.

Die Siedlung, in der das Haus des Fernsehproduzenten lag, war auf der anderen Seite der City. Ich benutzte eine Umgehungsstraße und sah dann auch schon bald die Umrisse der Wohnhäuser im Scheinwerferlicht auftauchen Ich nahm den Fuß vom Gaspedal und ließ den Wagen langsam ausrollen. Mit dem Suchscheinwerfer leuchtete ich die Nummern der Häuser an. Nachdem ich den Bau gefunden hatte, fuhr ich noch zwei Straßen weiter und stellte dort meinen Wagen ab. Ich pirschte mich durch eine ganze Anzahl von ungepflegten Vorgärten zurück. Als ich die nächste Straße erreichte, sah ich mich sorgfältig um, bevor ich sie überquerte. Aber nichts war zu sehen. Ein klein wenig wollte ich mich doch vorsehen.

Tillers Haus war ein zweistöckiger Steinbau.

Im Erdgeschoß brannte Licht. Langsam, immer im Schatten der Mauerumrisse, ging ich auf das Haus zu.

Ich war keine zwanzig Yard von der Haustür des Hauses entfernt, als ich hinter mir das Knirschen einer Schuhsohle auf dem losen Kies hörte. Sofort warf ich mich zu Boden und zog meine Smith and Wesson. Heute wollte ich nicht noch einmal überrascht werden.

Ich sah, wie eine dunkle Gestalt an der Hausecke erschien. Sie kam langsam näher und blieb stehen. Im Mondschein sah ich den Lauf der Pistole in der Hand des Mannes matt glänzen.

Für eine Unendlichkeit blieb der Bursche bewegungslos stehen. Dann ging er langsam weiter.

Ich wußte jetzt, was gespielt wurde. Man erwartete mich ganz offensichtlich. Ich sollte wieder in eine Falle laufen.

Der Mann hielt noch ein zweites Mal an und verschwand dann schließlich in dem Haus des Fernsehproduzenten. Ich wartete, bis er außer Sichtweite war.

Plötzlich hörte ich aus dem Haus den angstgepeinigten Aufschrei eines Menschen. Ich wirbelte auf dem Absatz herum und ging auf die Tür zu, durch die der Mann verschwunden war. Ich drückte die Klinke herab, aber der Bursche hatte die Tür hinter sich abgeschlossen.

Ich hatte schon einen ärgerlichen Fluch auf den Lippen, als ich die nur halb angelehnte Kellertür sah. Vorsichtig ging ich über eine Steintreppe hinab.

In den Kellerräumen roch es nach frischer Farbe und gelagerten Kartoffeln. Es war stockdunkel, und ich ließ mein Feuerzeug aufflackern. So fand ich den Weg ins Obergeschoß. Aber nur langsam kam ich vorwärts, da ich jedes Geräusch vermeiden mußte.

Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Schließlich konnte ich den Schatten einer Holztreppe erkennen. Die einzelnen Stufen ohne irgendein Geräusch zu betreten, war eine nervenaufreibende Sache. Mir stand der Schweiß auf der Stirn, als ich schließlich oben war. Dann berührte meine Hand das kalte Metall einer Türklinke. Ich preßte mein Ohr gegen das Holz und hörte eine ganze Weile gar nichts.

Endlich drang undeutliches Murmeln von Stimmen zu mir herüber. Ich schätzte, daß die Stimmen einige Räume entfernt waren.

Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter und öffnete die Tür. Nur zögernd ließ ich die Klinke wieder los und tat einen Schritt vorwärts in die Dunkelheit.

Ich hörte die Stimmen immer noch. Mit jedem Schritt, den ich weiter vordrang, wurden die Worte deutlicher.

»Ich habe dir gesagt, Tiller, daß es für deine Gesundheit das Beste wäre, dieser Cotton würde hierherkommen«, sagte ein Mann.

»Ich habe genau das gesagt, was Sie mir vorgeschrieben haben«, winselte die Stimme des Fernsehproduzenten zurück. »Aber es ist eine lange Fahrt von New York bis hierher.«

»Ein Mann wie Cotton fährt nicht gerade langsam, wenn es sich um einen Mordfall handelt«, knurrte der andere zurück.

Ich schlich langsam den Flur entlang. Jeder Schritt dauerte eine endlose Zeit. Immer deutlicher wurden die Stimmen. Ich verstand jetzt alles.

»Entweder muß Cotton dran glauben oder Sie«, verkündete der Mann, der vermutlich derselbe war, den ich vor dem Haus gesehen hatte. »Wir können es uns nicht leisten, daß dieser Cotton Sie ausfragt. Wenn er erledigt ist, steigert sich natürlich Ihre Überlebenschance.«

»Hören Sie doch auf, mir etwas zu erzählen«, hörte ich Tillers resignierte Stimme. »Ich weiß zuviel, als daß Sie mich überhaupt am Leben ließen. Ob Cotton nun ermordet wird oder nicht.«

»Sie haben wohl nicht das geringste Vertrauen zu uns«, fragte der Verbrecher ironisch. »Wenn wir mit Cotton abgerechnet haben, können Sie meinetwegen soviel Fernsehfilme drehen, wie Sie wollen. Natürlich nur, so lange Sie sich das richtige Thema aussuchen. Wir schätzen keine Publicity in unserem Beruf.«

Nur noch wenige Schritte trennten mich von dem Raum, in dem die beiden Männer standen. Die Tür war ängelehnt. Es gab für mich eine Chance, den Mann zu sehen, der Tiller unter Druck setzte. Ich mußte es ganz einfach riskieren.

Ich hob meinen linken Fuß etwas vom Boden ab.

»Sie brauchen kein Pessimist zu sein, Tiller«, hörte ich den Gangster sagen. »Sehen Sie die Sache doch auch einmal von der guten Seite.«

Ich setzte meinen Fuß wieder auf.

»Was war da?« fragte der Gangster. Gleichzeitig knarrte die Diele, auf die ich meinen Fuß gesetzt hatte.

»Verflucht, jemand ist auf dem Flur«, rief der Mann.

Ich konnte nicht mehr länger warten. Jetzt mußte ich alle Vorsicht fallenlassen. Mit einem Satz sprang ich gegen die angelehnte Tür und hechtete in den Raum.

Tiller saß in seinem Sessel, seine Hände umklammerten die Lehne.

Der Gangster war groß und breitschultrig. In seiner rechten Hand hielt er einen Revolver.

»Cotton!« schrie Tiller. In diesem Augenblick hob der Gangster seine Waffe an. Gleichzeitig drückte er ab. Ich sah die lodernde Mündungsflamme auf mich zuschießen und spürte ein Zucken an der Schulter. Ein Fetzen meines Anzuges wurde weggerissen.

Mit einem Satz war ich heran. Meine Hand umklammerte das Gelenk des Gangsters. Ich wollte ihm die Waffe aus der Hand schlagen.

Er trat mir gegen das Schienbein, ich ließ ihn los. Wieder riß er die Waffe hoch, gleichzeitig feuerte ich eine Rechte afcf.

Ich hörte einen wütenden Schrei und spürte mit einem Male den Lauf der Pistole an meiner Stirn. Ich sah das Flackern in den Augen des Mannes. Mein Körper streckte sich in einer verzweifelten Anstrengung. Der Schußarm des Gangsters wurde hochgeruckt. Gleichzeitig hatte er aber auch abgedrückt.

Die Kugel schlug ihm in die Schläfe. Er taumelte zwei Schritte zurück. Als er zusammenbrach, war er bereits tot. Dumpf schlug er am Boden auf.

Angst, Schrecken, Überraschung und Hoffnung — all das stand in Tillers Gesicht geschrieben. Von irgendeiner unsichtbaren Macht schien er an seinen Sessel gefesselt zu sein.

»Mein Anruf…« murmelte Tiller, »ich versuchte…«

»Ich habe es begriffen«, sagte ich. »Sie erwähnten den Straßenverkehr. Da wurde ich mißtrauisch.«

Ich griff zum Telefonhörer und wollte die Kollegen von der Mordkommission anrufen. Aber die Leitung war tot. Der Gangster hatte sie nach Tillers Anruf bei mir durchgeschnitten.

»Draußen sind noch mehr«, flüsterte Tiller angsterfüllt. Ich begriff, daß die Gangster das Haus umstellt hatten. Sie wollten ganz sichergehen. Ihre Falle sollte tödlich sein.

»Haben Sie eine Waffe?« fragte ich den Fernsehproduzenten und zog ihn aus dem Sessel. »Wir müssen so schnell wie möglich zu meinem Wagen kommen. Über Funk kann ich die notwendige Verstärkung holen.«

»Ja«, stammelte Tiller. Das Gespräch mit dem Gangster hatte aus dem energiegeladenen Mann ein nervliches Wrack gemacht. Ich wußte, daß ich im Ernstfall nicht viel von ihm erwarten konnte.

In diesem Augenblick wurde die Haustür aufgebrochen. Aufgeregte Stimmen schlugen zu uns herüber.

»In den Keller«, zischte ich Tiller zu und rannte mit ihm über den Flur. Der Fensehproduzent atmete laut und röchelnd. Die Stimmen unserer Verfolger kamen immer näher.

Als wir die Kellertür erreicht hatten, peitschte der erste Schuß durch den Gang. Dann legten die Gangster ein regelrechtes Sperrfeuer vor. Sie fühlten sich mächtig sicher in ihrer Haut.

Ich schleppte Tiller durch den dunklen Gang. »Schnell«, sagte ich ihm. »Wir müssen eher aus dem Haus sein, als die Burschen um den Bau herum sind. Sonst fangen sie uns an der Hintertür ab.«

»Okay«, murmelte Tiller nur und rannte los. Schließlich hatten wir die Hintertür erreicht.

Einen Augenblick starrten wir in die Dunkelheit. Nichts rührte sich. Ich riskierte es. Mit einem Satz schnellte ich vor und landete drei Yard weiter im Gebüsch.

»Los«, kommandierte ich. »Kommen Sie! Schnell!«

»Ich habe Angst«, sagte Tiller schrill. In diesem Augenblick richtete sich der gleißende Schein einer Stabtaschenlampe auf seinen Körper. Geblendet stand er im Licht. Gleichzeitig bellte ein Schuß auf.

Tiller schrie laut auf. Sein Körper drehte sich etwas zur Seite und fiel zu Boden.

Ich feuerte zurück in die Richtung, in der ich das Mündungsfeuer gesehen hatte.

Ich hörte einen unterdrückten Schrei, aber dann war alles wieder still. Ich konnte mich aus meiner Deckung nicht hinauswagen, ohne mir eine Kugel von den Gangstern einzufangen.

Dann hörte ich in der Ferne das schrille Heulen der Streifenwagen. Gleichzeitig sprang der Motor eines Wagens ganz in der Nähe an.

Ich wußte, was geschah. Die Gangster ergriffen die Flucht. Meine Kollegen von der Rochelle-City-Police kamen zu spät.

Ich steckte meine Smith and Wesson wieder in die Halfter zurück. Langsam wandte ich mich Tiller zu. Der Fernsehproduzent lag mit dem Gesicht im Gras. Ich drehte ihn auf den Rücken. Als ich mich über ihn beugte, blickte ich in seine gebrochenen Augen.

***

Von irgendwoher kam Musik. Laute, ungewohnte Musik, eine seltsame Mischung aus Oper und Jazz. Phil öffnete seine Augen und mußte sie gleich darauf wieder vor Schmerz schließen. Er öffnete und schloß sie noch etliche Male, bis es ihm endlich gelang, sie offenzuhalten. Phil lag im Dunkeln. Er erkannte mit einem Male, woher die Musik kam.

Der Jazz schallte aus dem Apartment über ihm herab, die Opernmusik drang aus einem Haus auf der anderen Seite der Straße durch das geöffnete Fenster.

Langsam erinnerte er sich wieder. Er hatte sich aus dem Fenster gelehnt, um Susan zum Abschied zu winken. Dann hatte es plötzlich geknallt, er hatte einen Schmerz an seiner Schläfe verspürt und das Bewußtsein verloren.

In Phils Kopf dröhnte es wie in einer Kesselschmiede. Seine Hand tastete nach dem Kopf, und eine Schmerzwelle raste durch seinen Körper. Seine Fingerspitzen berührten das geronnene Blut an der linken Schläfe. Er bemerkte mit einem Male, daß die Dunkelheit nicht in seinem Kopf war. Es war Nacht. Jetzt wußte er, wie lange er bewußtlos gelegen hatte.

Er versuchte gegen den Schmerz und das Dröhnen anzukämpfen und erhob sich mühsam. Einen Augenblick drehte sich alles vor seinen Augen, und er hielt sich an der Lehne eines Sessels fest. Erst allmählich gewann er sein Gleichgewicht wieder. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und er konnte die Umrisse der Möbel ausmachen.

Phil wollte durch das Zimmer gehen und kam genau bis an seine kleine Hausbar. Er hielt sich fest und fand die beiden Drinks, die er bei Susans Besuch eingeschüttet hatte. In einem Glas war ein doppelter Scotch. Mit zitternden Händen hob er das Glas und trank es in einem Zug leer. Dann hielt er sich wieder an der Hausbar fest. Er spürte, wie das Getränk durch seinen Körper rann. Einige Minuten verstrichen, dann fühlte er sich besser. Er machte ein paar Schritte vorwärts und kam bis an die Zimmerwand. Seine Hand tastete an der Tapete entlang und fand schließlich den Lichtschalter. Er knipste kurz, und die Neonleuchte flackerte auf. In diesem Augenblick schellte es.

***

Ich hatte zweimal versucht, Phil telefonisch zu erreichen. Niemand hatte sich gemeldet. Laut Dienstplan mußte er in seiner Wohnung sein. Phil hatte nämlich Bereitschaft. Schließlich hielt ich es einfach nicht mehr aus.

Ich klemmte mich ans Steuer meines Jaguar und raste bis zu Phils Wohnung. Ich mußte ein paarmal klingeln, dann hörte ich, daß sich etwas rührte. Befreit atmete ich auf.

Die Tür öffnete sich, und Phil taumelte in meine Arme. Ich sah sofort die Wunde an seinem Kopf.

Ich fing ihn auf, faßte ihm unter die Schulter und schleifte ihn in seine Wohnung zurück. Auf der Couch ließ ich ihn nieder. Phil stöhnte und fluchte zur gleichen Zeit. Ich lief zurück und schloß die Wohnungstür.

»Was ist passiert?« fragte ich.

Phil versuchte zu grinsen. »Du wirst es nicht glauben, da hat doch glatt jemand auf mich geschossen.«

»Wer?«

»Wenn ich die Leute kennen würde, die auf mich schießen, hätten sie keine Gelegenheit, mir eine Kugel zu verpassen.«

Ich nickte. Natürlich hatte er recht. »Wie ist es geschehen?« fragte ich weiter.

»Dieses Biest«, murmelte Phil. »Legt mich herein wie einen grünen Jungen.«

»Wer?«

»Susan.«

»Du glaubst gar nicht, wie viele Susans es in New York gibt. Wenn ich allein an die Mädchen denke, die du kennst und die Susan heißen… Los, erzähl vernünftig.«

Phil gab sich sichtlich Mühe, seine Gedanken zu sortieren. Dann lieferte er mir schließlich einen ausführlichen Bericht über die Vorfälle des Tages.

»Ich weiß nicht, warum die Gangster dich ermorden wollen, Phil. Ich sehe in dem, was du ermittelt hast, noch keinen klaren Hinweis auf die Täter. Fest steht aber, daß du etwas weißt, was die Gangster in Panik versetzt. Sie riskieren deswegen sogar einen Mord an einem G-man.«

Phil nickte. Sosehr wir uns auch anstrengten, wir fanden keinen Anhaltspunkt.

»Morgen knöpfe ich mir erst einmal diese Susan vor. Ich kann einfach nicht glauben, daß sie an dem Mordversuch beteiligt ist, obwohl alles gegen sie spricht«, sagte Phil leise. .

***

Die frühmorgendliche Dunstglocke lag noch über New York, als ich am nächsten Tag das Headquarter der City-Police betrat. Lieutenant Harry Easton erwartete mich bereits.

»Kann losgehen«, brummte er unwillig. Unser Ziel war die Manhattan-Steel-Bank. Grund unseres Kommens: ein Geldtransport zur Standard Electric Company.

Im Tresorraum der Bank herrschte bereits Hochbetrieb. Zwei Angestellte waren damit beschäftigt, die Banknotenbünde] zu zählen. Sie murmelten stur Zahlen vor sich hin. Dann war es schließlich soweit. Dreihunderttausend Dollar lagen in der schweren Stahlkassette.

Der Bankdirektor verschloß sorgfältig den Safe und übergab mir den Schlüssel. Ich steckte ihn ein und ließ keinen Blick von dem Geldbehälter.

Wir marschierten auf eine milchig grüne Wand zu den Röntgenschirm, der in diesem Raum ebenfalls zur Sicherung gegen Gelddiebstähle eingebaut war. Wir mußten uns alle in einer Reihe aufstellen. Unsere Füße standen dabei auf Bleiplatten. Wir wurden gleichzeitig untersucht. Alles lief genauso ab, wie Harry Easton es mir schon geschildert hatte.

Mit einem Ruck schob sich dann die Wand zurck. Ein Clerk im weißen Kittel bestätigte, daß wir keine Geldscheine in die Taschen gesteckt hatten.

Harry Easton und ich überwachten den Transport der Kiste bis zum Panzerwagen mit Argusaugen. Nicht eine Bewegung der Transportleute entging uns.

Als der Truck dann endlich verschlossen und versiegelt war, klemmte ich mich hinter das Steuer meines Jaguars. Mit Harry Easton folgte ich dem Lastwagen in einem Abstand von zehn Yard. Rechts und links vom Wagen fuhren jeweils zwei Patrolmen mit dem Motorrad.

Wir erwischten eine grüne Welle, und die Fahrt zur Standard Electric verlief ohne die geringsten Zwischenfälle. Niemand machte auch nur den geringsten Versuch, an das Geld heranzukommen.

Im Büro der Gesellschaft empfing uns der Chefbuchhalter. Seine Firma, die Arbeiter und Angestellten warteten bereits auf das Geld. Selbstsicher schob ich die Stahlkiste auf einen Tisch und reichte dem Buchhalter den Schlüssel.

»Alles okay«, brummte ich beruhigend. Der Buchhalter lächelte befreit und steckte den Schlüssel ins Schloß. Dann öffnete er den Safe.

Für einen Augenblick glaubte ich, jemand hätte mir eine Latte gegen den Kopf geknallt. Nur undeutlich hörte ich die heiseren Aufschreie der übrigen Männer im Raum. Fassungslos starrte ich auf die Kiste.

Sie war leer. Nur eine gute Brise New Yorker Lüft war drin. Sonst nichts! Dreihunderttausend Dollar hatten sich in Nichts aufgelöst.

»Diese Gangster, diese verdammten Gangster«, knirschte Harry Easton erbittert neben mir.

»Polizei, Hilfe, Polizei«, krächzte der Lohnbuchhalter hysterisch. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Sein Kopf lief rot an, er bekam Atemnot. Harry Easton kümmerte sich um den Mann, während ich noch immer in den leeren Safe starrte.

Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren. Ich wollte mich einfach nicht geschlagen geben, obwohl die Niederlage eindeutig war. Plötzlich rastete es bei mir ein.

»Diese Pferdehändler, .diese elenden Pferdehändler«, knurrte ich erbost.

Harry Easton sah mich mitleidig an. »Na ja«, sagte er leise. »Für manche ist es eben einfach zuviel. Die drehen dann durch.« Ich tat, als hörte ich ihm nicht zu. Ruhig und wie selbstverständlich fügte ich hinzu. »Mir ist gerade die Lösung des Falles eingefallen.«

»Klar!« meinte Harry sanft. »Rege dich nur nicht auf und atme tief durch.«

»Pferdehändler«, sagte ich, »elende Pferdehändler…«

»Hundertprozentig«, pflichtete er mir bei, und in seinen Augen stand echte Sorge. Im Geiste sah er mich vermutlich schon in der geschlossenen Abteilung einer Nervenheilanstalt.

»Hör zu«, versuchte ich es ihm zu erklären, »du weißt doch, wo ich herkomme?«

»Klar, vom FBI.«

»Nein, ich meine, wo ich geboren wurde.«

»Dein Lebenslauf liegt im Distriktgebäude des FBI. Mir hat man bislang diese interessante Lektüre vorenthalten.«

»Ich stamme aus einem kleinen Ort in Connecticut«, begann ich. »Ländliche Gegend. Und natürlich blühte dort, wie fast überall auf dem Lande, der Pferdehandel.«

»Ich verstehe vollkommen«, beruhigte mich Harry wieder, »und die Gents, die in deiner Heimatstadt mit den Pferden schachern, haben sich auf den Weg nach New York gemacht und klauen hier das ganze Geld. Klasse, Jerry. Sherlock Holmes war eine Niete im Vergleich zu dir.«

Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu und murmelte irgend etwas Abfälliges. Dann sagte ich laut: »Diese Pferdehändler versuchten manchmal ihre Kunden übers Ohr zu hauen.«

»Soll Vorkommen«, warf Harry trocken ein. Ich ließ mich jetzt nicht mehr von ihm unterbrechen und fuhr fort: »Wenn sie einen alten Hengst verkaufen wollten, dann färbten sie ein gutes Pferd so, daß es wie der alte Hengst aussah. Das junge, kraftstrotzende Tier führten sie dem Kunden vor. War der Kauf perfekt, vertauschten sie die beiden Tiere. Nichts anderes haben die Gangster in unserem Fall gemacht. Anders geht es nicht. Los! Zurück zur Bank! Dort ist die erste Festnahme reif!«

Harry blickte mich einen Augenblick nachdenklich an. Dann leuchtete Verstehen in seinen Augen auf. Seine Hand knallte in voller Wucht auf meine Schulter.

»Genau, Jerry, das ist es! Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Nur er kann es gewesen sein. Hoffentlich erwischen wir ihn noch!«

Wir ließen den noch immer ratlosen Buchhalter und die übrigen Beamten stehen und zischten los. Als wir im Jaguar saßen, griff ich sofort zum Funksprechgerät und informierte Mr. High kurz. Ich bat um Haftbefehle, die der Richter uns ausstellen sollte. Mr. High stellte keine Fragen. Er wußte, daß es um Sekunden ging.

***

Phil traf Susan Strefford gegen zehn Uhr in ihrer Wohnung. Er hatte schon vorher versucht, sie in Tillers Büro zu erreichen, aber dort war sie nur ganz kurz gewesen und hatte von der Ermordung des Fernsehproduzenten erfahren.

»Hallo, G-man«, lächelte das Mädchen, als es Phil vor der Tür stehen sah.

»Wie geht es…?« Plötzlich brach sie ab. Sie hatte das Pflaster an Phils Kopf entdeckt.

»Was ist los?« fragte mein Freund ruhig.

»Ihr Kopf…«

»Oh, nur ein kleiner Kratzer. Nichts von Bedeutung.«

»Wie ist das passiert?«

Phil sah die Telefonistin durchdringend an. »Wissen Sie das nicht selbst ganz genau?«

»Wie könnte ich?« Verwunderung stand in den Gesichtszügen des Mädchens, und ihre Augen richteten sich fragend auf Phil. »Sie sind heute so ganz anders. Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Würden Sie bitte zu meinem Dienstwagen kommen?« fragte Phil förmlich.

»Wohin wollen Sie denn mit mir?«

»Zum Hospital«, gab Phil knapp zurück.

»Zum Hospital?«

»Ja, zu dem, in dem Ihr Bruder Paul liegt.«

Susan Streffords Gesicht verzog sich plötzlich zu einem befreienden Lächeln. »Das ist sehr nett von Ihnen, Phil, daß wir zusammen meinen Bruder besuchen sollen. Aber morgens geht das nicht. Besuchszeiten sind nur nachmittags.«

»Um welches Hospital handelt es sich?« fragte Phil kalt.

»Ich verstehe Sie nicht ganz. Was ist denn?« gab Susan verwirrt zurück.

»Okay«, antwortete Phil. »Wenn Sie es nicht anders wollen… Gestern abend bot ich Ihnen an, Sie zu dem Krankenhaus zu fahren, in dem angeblich Ihr Bruder operiert worden ist. Sie lehnten ab und baten mich darum, Ihnen nachzuwinken. Ich öffnete also das Fenster und blickte Ihnen nach. Ich sah, wie Sie Ihr Auto bestiegen. Bevor ich das Fenster wieder schließen konnte, wurde ich angeschossen.«

»Mr. Decker!« Entsetzen und Unglaube standen plötzlich in ihren Augen. »Das Pflaster an Ihrer Schläfe…«

»Genau! Irgend jemand wartete am Fenster des gegenüberliegenden Hauses mit einem Gewehr auf mich. Wahrscheinlich benutzte er Nachtfernrohr und Schalldämpfer. Eigentlich war es kaum möglich, mich auf so eine ungewöhnliche Art zu erwischen. Aber der Schütze bekam ja eine erstklassige Gelegenheit serviert…«

»Sie…« Empörung stand mit einem Male in Susan Streffords Gesicht. »Sie denken, ich hätte Sie zum Winken veranlaßt, damit irgendein Gangster die Chance bekommen würde…«

»Tut mir leid«, entgegnete Phil kalt, »es sieht ganz so aus, als ob es so gewesen wäre. Ein Mordversuch ist nicht gerade eine Sache, über die man in Begeisterungstaumel ausbricht.«

»Über Ihre üble Verdächtigung auch nicht«, gab Susan Strefford zurück.

»Kann sein, es liegt an Ihnen, mich vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Indem ich mit Ihnen zum St. Vincent‘s Hospital fahre? Nein, Mr. Decker, das können Sie jetzt nicht mehr von mir verlangen. Aber es gibt einen viel einfacheren Weg. Rufen Sie das Krankenhaus doch an. Fragen 'Sie, ob ein gewisser Paul Strefford gestern wegen eines vereiterten Blinddarms operiert worden ist. Man wird Ihnen sagen, daß dieser Paul Strefford in der zweiten Etage, Zimmer 317, liegt und daß es ihm den Umständen entsprechend geht.« In Susan Streffords Stimme lag Bitternis. Mit ihren großen Augen bückte sie Phil traurig an. Irgend etwas schien in ihr zu zerbrechen.

»Natürlich, ein Telefonanruf tut es auch«, gab Phil zurück. »Aber bitte von einem öffentlichen Münzsprechautomaten. Ich bin von Natur aus mißtrauisch. Draußen, vor dem Haus, steht eine Telefonzelle. Kommen Sie bitte mit.« Schweigend folgte Susan Strefford. Als sie die Zelle betraten und Phil im Telefonbuch blätterte, sagte sie leise: »Das Krankenhaus ist über Manhattan 6 32 94 zu erreichen.«

Phil überzeugte sich erst noch im Telefonbuch. Die Nummer stimmte; er ließ den Nickel in den Schlitz fallen und wählte die angegebene Nummer. Eine weibliche Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung in Sekundenschnelle: »St. Vincent's Hospital.«

»Ich hätte mich gern nach dem Zustand eines Ihrer Patienten erkundigt«, sagte Phjl höflich.

»Wie ist der Name des Patienten?«

»Paul Strefford.«

»Einen Augenblick bitte, ich frage nach«, kam es zurück. Nach einer kleinen Pause meldete sich, das Mädchen in der Krankenhauszentrale wieder. »Mr. Strefford hatte eine ruhige Nacht. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Die Operation war ein Erfolg.«

Phil gab sich noch nicht zufrieden. Er fragte weiter. »Ich hätte Mr. Strefford gern besucht. Wo kann ich ihn finden?«

»Mr. Strefford liegt im zweiten Stockwerk, Zimmer 317. Die Besuchszeiten sind von…«

»Vielen Dank«, sagte Phil und legte den Hörer auf.

»Sind Sie jetzt zufrieden?« fragte Susan Strefford meinen Freund.

»Es tut mir leid. Aber nach all dem, was vorgefallen war…«

»Vergessen Sie es, Mr. Decker«, unterbrach Susan Strefford leise. Ihre Stimme klang enttäuscht und teilnahmslos.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, meinte Phil verlegen. »Lassen Sie uns essen gehen.«

»Ich bin nicht hungrig, Mr. Decker.«

»Bitte, Susan, vergessen Sie doch die ganze Sache…«

Susan Strefford blickte Phil in die Augen. »Gestern mittag haben Sie mich zum Essen eingeladen. Gestern abend war ich bei Ihnen, und es war sehr nett. Heute hielten Sie mich für Ihre… Nein, Mr. Decker… Ich kann nicht mit einem Menschen zusammen sein, der mich dieser abscheulichen Sache verdächtigte.«

»Geben Sie mir die Chance, meine Meinung gründlich zu ändern«, versuchte es Phil noch einmal.

»No, Phil«, sagte Susan. »Si'e sind ein Mensch, dem die Jagd auf Verbrecher ins Blut übergegangen ist. Sie können gar nicht mehr anders. Sie sind mit Ihrem Beruf verheiratet. Man kann es Ihnen noch nicht einmal übelnehmen. Man kann nur Achtung davor haben. Deswegen gehe ich auch jetzt. Phil, ich achte Sie. Es war schön, Sie kennengelemt zu haben. Es wird aber niemals wieder so herzlich sein, wie es einmal war. Danke, Phil. Adieu.«

Sie ging, ohne noch ein Wort zu sagen. Phil blieb zurück, enttäuscht, verwirrt, resigniert.

Ein Mann hatte im Vorübergehen die Szene beobachtet. Er klopfte Phil auf die Schulter und sagte: »Keine Angst, sie kommt schon wieder.«

»Trottel«, brummte Phil. Es ist durchaus möglich, daß er sich selbst damit meinte.

***

Wir erreichten den Eingang der Speed-Bank im Sturmschritt. Der Direktor stürzte uns leichenblaß entgegen. Er wußte bereits, was vorgefallen war. Wenige Sekunden zuvor hatte er einen Anruf der Standard Electric bekommen.

»Was ist passiert?« fragte er überflüssigerweise. Aber wir hatten keine Zeit, uns um ihn zu kümmern. Harry Easton schob ihn einfach aus dem Weg. Wir liefen weiter zum Tresorraum.

In diesem Augenblick kam uns der Mann entgegen, der die Röntgenwand bei unserem morgendlichen Geldtransport bedient hatte. Als er uns sah, sprang er sofort zurück. Mit einem Male hatte er eine Schußwaffe in der Hand. Sein Finger krümmte sich um den Abzugshahn, ich warf mich zu Boden.

Laut dröhnte der Schuß in dem unterirdischen Gang des Bankgewölbes. Mit ihm zusammen hörte ich einen heiseren Schrei. Ich wandte mich um und sah Lieutenant Easton.

Er warf die Arme hoch, stolperte noch ein paar Schritte weiter und schlug dann schwer auf dem Steinfußboden auf.

»Harry!« rief ich. Gleichzeitig bellte wieder ein Schuß auf. Eine Handbreit neben meinem Kopf bohrte sich eine Kugel in die Wand. Mörtel spritzte auf und versperrte mir für einen Augenblick die Sicht.

Ich robbte ein Stück an der Wand entlang und richtete mich dann auf.

»Hier spricht Jerry Cotton vom FBI! Die Bank ist umstellt! Sie haben keine Chance mehr! Jeder Widerstand ist zwecklos! Werfen Sie die Waffe weg und kommen Sie heraus!«

Ein irres, höhnisches Lachen kam als Antwort. Und ein Schuß, der harmlos über die Betonwand streifte.

Ich hatte meine Smith and Wesson gezogen und schob den Lauf um die Ecke.

»Zum letzten Male. Geben Sie auf!«

Der Röntgenassistent schoß wieder. Dann drückte ich ab. Ich konnte nicht sehen, wohin meine Kugel traf, ich hörte nur einen markerschütternden Schrei.

Sofort sprang ich auf. Aber als ich um die Ecke kam, wußte ich, daß es ein großer Fehler war. Der Gangster hatte mich geblufft. Er war gar nicht getroffen worden. Ich starrte in den dunklen Lauf einer Luger. Sie war genau auf meinen Leib gerichtet. Meine Smith and Wesson hatte ich zwar in der Hand, aber ich hätte erst den Arm hochreißen müssen, um zu schießen. Meine Lage war aussichtslos, und der Gangster wußte es.

»Well, G-man«, grinste er mich höhnisch an. »Schätze, das Blatt hat sich gewendet.«

»Natürlich«, gab ich ruhig zurück, aber meine Stimme klang etwas heiser. »Natürlich hat es sich gewendet. Deine Chancen, auf den Elektrischen Stuhl zu kommen, haben sich sehr gesteigert.«

»Kümmere dich nicht um meine Sachen«, gab der Kerl kalt zurück. »Los, laß die Waffe fallen.«

Ich hatte keine andere Wahl. Ich mußte einfach gehorchen. Meine Hand öffnete sich, und die Smith and Wesson schepperte zu Boden.

»Wir werden jetzt einen kleinen Spaziergang machen«, näselte der Gangster. »Du wirst hübsch brav immer zwei Schritte vor mir hergehen. Schätze, daß ich doch noch mit heiler Haut aus diesem Laden herauskommen werde.«

»Ein G-man ist keine Geisel. Meine Kollegen werden sofort eingreifen, wenn wir oben erscheinen.«

Der Gangster lachte. »G-men sind auch nur Menschen. Sie werden nicht schießen.«

Ich durfte nicht mit dem Gangster nach oben gehen. Schließlich waren Harry und ich ja allein zur Bank gefahren, und die Kollegen würden erst in ein paar Minuten eintreffen. Ich mußte auf jeden Fall Zeit gewinnen.

»No«, sagte ich. »Wir gehen nicht gemeinsam hinauf. Ich werde mich nicht von der Stelle rühren!«

Der Gangster sah mich staunend an. Er glaubte mir nicht. Er war der Meinung, daß ich nur bluffte. Ich mußte an Harry Easton denken. Wie schwer hatte es ihn wohl erwischt? Wenn ich mit dem Gangster nach oben ging, würde er Harry den Rest geben.

»Ich gehe nicht«, wiederholte ich stur.

Der Kerl ließ sich nicht beeindrucken. Langsam streckte sich sein Arm mit der Waffe. Seine blaßblauen Augen blickten mich kalt und durchdringend an. Ich spürte einen kalten Schauer auf meinem Rücken. Vom Gang her hörte ich ein leises Schaben.

»Ich zähle jetzt bis drei, Cotton! Wenn du dann nicht schön brav hinaufgehst, drücke ich ab!«

Sein Zeigefinger krümmte sich. Er hatte den Druckpunkt der Waffe erreicht. Meine Augen maßen die Entfernung zu dem Gangster. Es mochten etwa sechs Yard sein. Ich hatte keine Chance, ihn mit einem verzweifelten Sprung zu erreichen. Aber ich durfte dem Burschen auf keinen Fall die Gelegenheit zum Entkommen geben.

»Eins…«

Seine Lippen preßten sich zu schmalen Strichen zusammen. In seine Augen trat der Ausdruck der nackten Wut und Mordlust.

»Zwei…«

Auf meiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. Ich wußte, daß der Gangster abdrücken würde. Meine Muskeln spannten sich. Ich wollte seine Kugel unterlaufen und ihn dann zu Boden reißen.

»Drei!«

Ich sah das Flackern in den Augen des Mannes. Gleichzeitig verengten sich seine Pupillen. Er drückte ab!

Auf diesen Augenblick hatte ich gewartet! Ich warf mich zu Boden. Dicht an meinem Kopf spürte ich den heißen Atem der Kugel.

Ein zweiter Schuß fiel. Der Gangster trat zwei Schritt zurück. Meine Hände griffen ins Leere. Hilflos lag ich am Boden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich den Killer an. Seine Pistole zeigte genau auf mich, aber ich konnte mich einfach nicht mehr rühren.

Der Lauf der Pistole zitterte etwas. Dann öffnete sich die Hand des Gangsters. Er stöhnte leise und griff sich zur Hüfte.

Ich wandte meinen Kopf und blickte zum Flur. Harry Easton lag am Boden. Neben ihm bildete sich eine Blutlache. Er hatte einen Arm vorgestreckt und seine Waffe daraufgelegt. Seine Finger waren um den Abzugsbügel verkrampft. Ich hatte nicht einmal den Schuß gehört.

Das Gesicht des Lieutenants war vor Schmerz verzerrt. Doch als er meinen Blick spürte, lächelte er.

»Du hast recht, Jerry. Du hast recht. Diese verdammten Pferdehändler!« Dann fiel sein Kopf zur Seite.

***

Phil war auf dem Weg zum Distriktgebäude. Mit einem Male leuchtete das rote Lämpchen am Funksprechgerät seines Dienstwagens auf. Ben Harper von der Leitstelle war am Apparat.

»Phil, gerade hat der Kollege, der Leila Reynolds beschatten soll, eine Meldung durchgegeben. Die Tänzerin hat Besuch von einem Mann bekommen. Vielleicht ist es der von Jerry gesuchte Derridge…«

»Wo befindet sich die Tänzerin?« fragte Phil sofort. Ich hatte ihm schon von meinen Ermittlungen bei Emmerson erzählt.

»Sie hat eine Wohnung im Hinterhaus des Diamond-Clubs. Das Gebäude liegt genau an der Ecke Lennox Avenue und 122. Straße.«

»Ich mache mich sofort auf die Strümpfe.« Acht Minuten später hielt Phil vor dem Diamond-Club. Er überprüfte den Sitz seiner Smith and Wesson und betrat das Hinterhaus, von dem Ben Harper gesprochen hatte.

Im Hausflur war es dunkel. Das Licht funktionierte nicht, und der Fahrstuhl war auch außer Betrieb gesetzt. Phil leuchtete mit seinem Feuerzeug die Namen auf den Briefkästen ab. Er stellte fest, daß die Tänzerin im dritten Stock wohnte.

Schnell stieg er die altersschwachen und kreischenden Treppen hinauf. Es roch muffig, und aus manchen Zimmern des Hauses drang das Zetern sich streitender Menschen. Schließlich stand Phil vor der Wohnungstür von Leila Reynolds.

Er las das vergilbte Namensschild und klopfte an.

»Wer ist da?« hörte mein Freund eine weibliche Stimme.

»Decker, FBI. Miß Reynolds, ich hätte Sie gern einmal gesprochen.«

»Augenblick bitte«, kam es zurück. Aus dem Zimmer drangen undeutlich einige Geräusche an Phils Ohr. Aber er hörte nur die Bewegungen eines Menschen. Vielleicht war dieser Derridge schon wieder weg?

Dann öffnete sich die Tür. Leila Reynolds war mit dem bekleidet, was großzügige Leute noch als Morgenrock bezeichneten.

»Kommen Sie bitte herein. Setzen Sie sich. Ich muß mich erst noch anziehen. Das sehen Sie ja.«

Phil zweifelte nicht einen Augenblick an dieser Notwendigkeit und nahm in einem Sessel Platz. Leila Reynolds verschwand hinter einer Tür.

Vorsichtig sah Phil sich um. Ob Derridge noch hier war? Er blickte auf eine Tür, die nur angelehnt war. Man konnte den Teil einer Badewanne erkennen.

Mit einem Male hörte Phil ein schwaches Stöhnen aus dem Badezimmer. Schnell stand er auf und lief hinüber.

Als er die Tür weiter aufstieß, sah er einen gefesselten und geknebelten Mann in der Badewanne liegen. Phil trat einen Schritt vor und beugte sich über die Wanne.

Der Mann blickte ihn hilfesuchend an. Doch mit einem Male wurde sein Ausdruck anders. Er stöhnte irgend etwas unter seinem Knebel und wandte krampfhaft sein Gesicht. Als Phil herumfuhr, war es bereits zu spät. Auf seinem Kopf zerbarst etwas, Splitter polterten zu Boden. Phils Knie wurden weich. Seine Hände versuchten sich verzweifelt an dem Rand der Badewanne zu halten. Er war nicht in der Lage, den Kopf zu bewegen, um seinem Gegner ins Gesicht zu schauen.

Phil warf sich zur Seite. Er entging dem nächsten Hieb um Haaresbreite. Phil biß auf die Zähne und versuchte, seine Hände vorzuschnellen, und den Gegner zu fassen. Dann explodierte etwas auf seinem Hinterkopf.

Vergeblich bemühte er sich, das Bewußtsein nicht zu verlieren. Er wußte, daß es aus war. Die Sterne vor seinen Augen verschwanden langsam und wichen einer undurchdringlichen Finsternis. Er spürte noch, wie seine Hände die Beine seines Gegners umklammerten, dann verließ ihn das Bewußtsein.

Nur noch ganz undeutlich drang eine kalte Stimme an sein Ohr. »Schätze, wir bekommen die Liste doch noch komplett…«

***

Ich hörte die hastigen Schritte im Gang und sprang auf die Beine. Mit ein paar Sätzen stand ich vor Harry Easton. Er war bewußtlos und stöhnte leise. Vorsichtig legte ich ihn auf den Rücken. Seine rechte Brustseite war rot gefärbt. Die Einschußstelle lag eine Handbreit über der Gürtellinie und blutete stark.

Noch ehe ich etwas für ihn tun konnte, waren die Kollegen und die Ambulanz da. Ein Arzt prüfte Harrys Verletzung.

»Viel Blut verloren, aber das bekommen wir schon wieder hin«, meinte er ruhig. Dann kümmerten wir uns um den Gangster. Er war bei Bewußtsein und starrte uns haßerfüllt an.

»Das werdet ihr mir büßen«, knirschte er.

»Hüftschuß«, stellte der Arzt fest. »Vierzehn Tage Krankenhaus, und ihr könnt den Burschen vor den Richter stellen.«

Er verarztete den Gangster, so gut es ging, und ich kümmerte mich um die Papiere des Mannes. Er hieß Red Heaston, war fünfundzwanzig Jahre alt und besaß eine Karte der Columbia University.

Es war zwecklos, ihn zu einer Aussage bewegen zu wollen. Ich hatte auch noch Wichtigeres zu tun, als mich mit diesem Burschen herumzuschlagen.

Steve Dillaggio, den mir Mr. High zur Verstärkung geschickt hatte, kletterte mit in den Jaguar. Wir rasten zur nächsten Bank. Als wir dort den Direktor sprachen, machte der nur ein saures Gesicht.

»No, Gents«, verkündete er, »unser Röntgenassistent hat sich krank gemeldet. Aber ich kann Ihnen seine Privatadresse geben-«

Wir brauchten genau vier Stunden und siebenunddreißig Minuten, um festzustellen, daß sämtliche Röntgenassistenten, die bei Banken beschäftigt waren, in denen Lohngelder geraubt worden waren, ihren Vorgesetzten jeweils eine Krankmeldung geschickt hatten.

Wir ließen uns ihre Privatadressen geben und klapperten die Wohnungen ab. Sie waren allesamt leer. Selbst Fingerabdrücke gab es nirgends aufzutreiben. Eine Bande, die im großen Rahmen Banken erleichtert hatte, war plötzlich verschwunden.

»Hauptsache, wir haben diesen Red Heaston«, versuchte Steve meinen Mißmut zu dämpfen. Dann fuhren wir zum Distrikt zurück. Mr. High erwartete unseren Bericht.

***

»Soll ich es sofort erledigen?«

»Nein, erst müssen wir Red ’rausholen. Wenn es nicht klappt, können wir immer noch den G-man gegen Red tauschen. Du weißt, wenn Red den Mund auf macht, sind wir verloren!«

»Red hält die Klappe. Er weiß, daß wir ihn wieder herausholen. Auf ihn ist Verlaß.«

»Bringen wir die beiden Burschen in den Keller. Mit dem Stern und den Papieren des G-man verfährst du wie besprochen. Ich will sehen, was sie dann machen.«

Mickey Derridge nickte nur. Er wuchtete den noch immer bewußtlosen Phil über die Schulter und trug ihn aus der Wohnung. Nach einer Viertelstunde kam er schweigend wieder. Dann packte er sich den zweiten Gefangenen und brachte ihn ebenfalls weg.

»Alles okay«, wandte er sich an Leila Reynolds. »Die Boys im Wagen warten schon. Holen wir uns jetzt Red.«

Mickey Derridge verließ die Wohnung. Auf der Straße erwarteten ihn zwei seiner Leute in einem blauen Thunderbird. Er zwängte sich in den engen Wagen und fuhr mit ihnen durch die Bronx. Ganz in der Nähe der 45. Straße hielt er an. Die beiden Männer verschwanden in einem dunklen Hausflur. Derridge rieb sich zuversichtlich die Hände und schaute auf die Uhr. Noch fünf Minuten, dann konnte der Tanz losgehen. Er verließ die Straße und wanderte unruhig auf und ab. Seine Augen glitten immer wieder zur nächsten Straßenecke.

In diesem Moment kam der Streifenwagen 319 um die Ecke. Der Gangster Derridge lief wild schwenkend auf den Wagen zu. Der junge Stadtpolizist am Steuer trat sofort die Bremse. Quietschend hielt der Streifenwagen.

Derridge lief darauf zu und riß die Tür auf.

»Mein Kind«, keuchte er. »Mein Kind hat sich den Kopf in den Sprossen der Treppe eingeklemmt. Ich schaffe es nicht allein, die Stäbe zu zerbrechen.«

Luke Hammon war zweiunddreißig Jahre. Seit acht Jahren versah er in diesem Viertel seinen Dienst als Leiter einer Streifenwagenbesatzung. Luke Hammon war auch Vater zweier Söhne, die jeden Tag etwas anderes ausheckten. Er erkannte in diesem Augenblick nicht die Unwahrscheinlichkeit von Derridges Aussage. Er fragte nicht, warum Derridge denn nicht andere Hausbewohner zur Hilfe gerufen hatte, sondern handelte ganz instinktiv.

»Los, Bill«, meinte er zu seinem Kollegen und Fahrer. »Den Fall klären wir schnell.«

Bill nickte. Er war noch jung und unerfahren, aber er war eben auch hilfsbereit. Derridge deutete auf einen dunklen Hauseingang. »Da hinein!« rief er, und die beiden Polizisten stürmten los.

Sie kamen nicht sehr weit. Sie kamen genau so weit, bis die Totschläger der Komplicen Derridges auf ihre Hinterköpfe prallten. Dann sackten sie lautlos zusammen. Sie spürten nichts mehr. Sie merkten nicht, wie sie zur Seite geschleift wurden, wie man ihnen die Uniformen vom Körper riß, sie waren einfach für einige Stunden ausgeschaltet.

Genau drei Minuten nach diesem Vorfall setzte sich Mickey Derridge hinter das Steuer des Streifenwagens 319. Neben ihm saß sein Komplice Ed Trogan. Er grinste hämisch. Der dritte Gangster hatte sich hinter dem Steuer des Thunderbird breit gemacht und folgte dem Streifenwagen in einigem Abstand.

Mickey Derridge brauchte zwei Minuten, um bis zum St. Vincent’s Hospital zu fahren. Er wußte, daß seine Zeit knapp bemessen war. Jeden Augenblick konnte man in der Leitstelle die Überfälligkeit des Streifenwagens 319 bemerken. Dann war in New York die Hölle los.

Derridge und Trogan parkten den Polizeiwagen genau vor dem Eingang des Hospitals. Sie verloren keine Minute und marschierten sofort auf den Empfang zu.

Derridge zückte seinen Ausweis. »Luke Hammon, City-Police«, knurrte er. »Wir wollen Red Heaston ins Gefängniskrankenhaus bringen. Dort ist er sicherer aufgehoben.«

Die Krankenschwester des St. Vincent‘s Hospital nickte verständnisvoll. Ihr war es nur recht. Sie fühlte sich immer so unsicher, wenn ein Gangster, auch wenn er verletzt war, im Hause lag. Erfreulicherweise blieben die Burschen immer nur so lange, bis sie operiert worden waren. Dann werden sie ins Gefängniskrankenhaus überwiesen.

Nachdem sie der Stationsschwester Bescheid gesagt hatte, führte sie Derridge in den Raum, in dem Red Heaston lag.

Der Gangster erkannte seine Komplicen sofort wieder. Es zuckte um seine Mundwinkel, doch das entging der Schwester. Sie war ihrer Sache vollkommen sicher, zumal Heaston schimpfte: »Was wollt ihr verdammten Bullen von mir?«

Heaston konnte sich bereits wieder aufrichten. Der Schuß in der Hüfte machte ihm nicht viel zu schaffen. Murrend ließ er sich von Derridge Handschellen verpassen.

»Bei dem geringsten Fluchtversuch schießeh wir sofort«, knurrte Derridge. Dann faßte er Heaston unter die Arme. Trogan packte ebenfalls zu. Gemeinsam schleppten' sie den Gangster aus dem Krankenhaus.

Derridge besaß sogar die Kaltblütigkeit, sich von der Krankenschwester zu verabschieden.

Die drei Banditen bestiegen in aller Gemütsruhe den Streifenwagen und fuhren los. Allerdings nur bis in eine abgelegene Seitenstraße, in der weit und breit niemand zu sehen war. Dort hielten sie am Bordsteinrand.

Zur gleichen Zeit stoppte der Thunderbird hinter dem Streifenwagen. Das Umsteigen dauerte nur einige Sekunden, und wenige Minuten später war der Thunderbird unauffällig im dichten Verkehrsgewühl New Yorks untergetaucht.

***

»Gratuliere, Jerry, die Festnahme von Red Heaston war ein Erfolg«, sagte Mr. High. Im selben Augenblick klopfte es an der Tür.

Ben Simpson, der Portier, hatte seinen Posten verlassen. Er stand im Türrahmen und hielt einen kleinen Jungen an der Hand. Auf dem anderen Arm trug Simpson einen schweren Kranz mit schwarzer Schleife. Die Finger hatten einen großen Umschlag umklammert. Simpsons Gesicht war so blaß wie die Wand, seine Augen wirkten etwas gerötet.

»Sir…« Simpson brach ab. Nicht aus Verlegenheit, seine Stimme versagte ganz einfach. Er räusperte sich wieder und setzte erneut an.

»Sir…«

Mr. High 'schaute verwundert auf Simpson, der als äußerst besonnener Mann galt. Ihn brachte so leicht nichts aus der Ruhe. Mr. High war mit wenigen Schritten bei Simpson und nahm ihm den Umschlag aus der Hand. Im gleichen Augenblick konnte ich lesen, was auf der Schleife des Kranzes stand.

»Dem lieben Phil — seine Freunde.«

Der Chef hatte den Umschlag geöffnet. Er hielt den Ausweis meines Freundes und seine Dienstmarke in der Hand.

Wir wußten alle nicht, was wir sagen sollten. Die Erkenntnis, der Schmerz lähmte all unsere Gedanken. Phil… nein…

Die Stimme des kleinen Jungen riß uns aus unseren Gedanken.

»Kann ich jetzt wieder gehen?« fragte er schüchtern. Mr. High nahm ihn bei der Hand und setzte ihn auf einen Stuhl. Der Junge mochte etwa zwölf Jahre alt sein.

»Wer hat dir den Kranz gegeben?« fragte mein Chef.

»Ein Patrolman, ein Polizist«, krächzte der Kleine. Seine Hand fuhr in die Tasche und kam mit einem Dollarstück wieder zum Vorschein. »Das hat er mir dafür gegeben.«

»Das kann nicht wahr sein. Junge, du darfst uns nicht belügen. Wir wollen die Wahrheit wissen.«

»Natürlich sage ich die Wahrheit«, empörte sich der Kleine. »Ich weiß sogar noch, welche Nummer der Patrolman an seiner Uniform trüg.«

Mr. High beugte sich gespannt vor. »Welche?« fragte er.

»319.«

Der Chef griff sofort zum Telefon und ließ sich mit der City-Police verbinden, Captain Hywood war am Apparat.

»Welchen Namen hat der Patrolman 319 und wo ist er?«

Hywood schwieg einen Augenblick, Als er dann sprach, klang seine sonst so laute Stimme mit einem Male fast gedämpft.

»Was wissen Sie über den Patrolman 319, Mr. High?«

»Er ist in ein Verbrechen verwickelt«, gab der Chef kurz zurück.

»Vielleicht«, sagte Hywood. »Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist er nämlich schon einige Stunden tot. Der Wagen 319, in dem Patrolmen 319 und 319 a saßen, wurde vor einer halben Stunde verlassen aufgefunden. Der Wagen war vorher als überfällig gemeldet worden. Mittlerweile habe ich festgestellt, daß unbekannte Gangster den Häftling Red Heaston aus dem St. Vincent’s Hospital entführt haben. Ich wollte Ihnen gerade Meldung machen. Die Gangster benutzten dabei die Kleidung und die Ausweise der beiden vermißten Patrolmen. Allerdings paßt die Beschreibung der Entführer, die wir von der Krankenschwester erhielten, nicht auf das Aussehen der Patrolmen. Es kommt ziemlich selten vor, daß sich ein Polizist freiwillig von seinem Streifenwagen und der Uniform trennt«, schloß Hywood.

Wir hatten genau verstanden, was der Captain sagen wollte. Wir begriffen sofort, daß uns die unbekannte Gangsterbande wieder einmal zuvorgekommen war.

»Ich rufe an, weil die Gangster in Uniform einem kleinen Jungen einen Kranz mit Trauerschleife für Phil Decker nebst Dienstmarke und Ausweis übergeben haben.«

Eine ganze Weile herrschte Totenstille auf der anderen Seite der Leitung. Dann kam plötzlich Hywoods Stimme so leise, wie ich den riesigen Mann nocli nie hatte sprechen hören.

»Sorry, Mr. High, sorry. Ich wußte nicht…« Es knackte in der Leitung. Hywood hatte aufgelegt. Wir hatten ihn auch so verstanden.

Ich erhob mich langsam. »Wo war Phils letzter Einsatz?« fragte ich mit belegter Stimme. Mr. High sah auf den Einsatzplan. Dort war alles genau verzeichnet.

»Ben Harper rief ihn über Funk zur Tänzerin Leila Reynolds. Wir wissen nicht, ob er sie jemals erreichte…«

»Okay. Ich werde dieser Dame einen Besuch abstatten«, sagte ich. Bevor ich das Distriktgebäude verließ, ging ich erst noch auf einen Sprung zur Waffenkammer. Es hatte sich bereits herumgesprochen, was mit Phil passiert war. Vielleicht sah man es mir auch an.

»Zwanzig Magazine«, sagte ich rauh. Der alte Neville hatte heute Dienst in der Waffenkammer. Er hielt eine italienische Beretta in der Hand. »Willst du nicht lieber…«, begann'er stockend.

»No, Neville. Ich will sie vor eine Jury bringen. Ich will, daß sie die gerechte Strafe bekommen. Die ist härter als eine schnelle Kugel. Härter — und gerechter. Phil hat es verdient, daß man so mit seinen Mördern verfährt.« Neville nickte. Er reichte mir die Munition. Zum Abschied gab er mir die Hand. »Komm wieder, Jerry. Ich kann es nicht…« Er brach ab. Ich sah das verdächtige Glitzern in seinen Augen. »Vielleicht ist Phil ja gar nicht…« brummte er. Dann wandte er sich ab und schrie: »Mensch… nun geh, doch schon!«

Ich wußte, wie ihm zumute war. Ich fühlte nicht anders. Aber ich hatte meinen Auftrag. Ich mußte die Gangster zur Strecke bringen, die Phil erledigt hatten. Solange kannte ich keine Gefühle, wollte sie nicht kennen, versuchte sie zu übertünchen.

Ich klemmte mir eine Zigarette zwischen die Lippen und ging zum Jaguar. Als ich den Motor anließ, flackerte das rote Lämpchen am Funksprechgerät auf. Mr. High war am Apparat.

»Vorsichtig sein, Jerry«, sagte er nur. Dann hängte er wieder auf. Ich war plötzlich allein mit meinem Wagen, meinen Gedanken und meiner Aufgabe. »Lennox Avenue. Leila Reynolds«, befahl mein Gehirn, und ich fuhr los.

***

Sie lagen in einem unbeleuchteten Raum. Es gab eins, was sie gemeinsam hatten: die Stricke um ihre Glieder.

»Wir sterben bald«, sagte der eine.'

»Schon möglich«, kam es zurück.

»Ich darf nicht sterben. Ich bin ein Erfinder. Man braucht mich. Ich habe Sicherungssysteme erfunden. Sicherungssysteme für Banken. Dadurch werden Gelddiebstähle unmöglich gemacht.«

»Sofern die Erfindung nicht in die Hände von Verbrechern gerät.«

»Ich habe es ja nur wegen meiner Tochter getan«, sagte der erste weinerlich.

»Aus irgendeinem Grund tut man es immer.«

»Aber sie hätten sie doch sonst getötet. Ermordet wie Harry Minton.«

»Wer?«

»Die Gangster. Meine Tochter befand sich in der Gewalt der Gangster.«

»Deswegen haben Sie das Sicherungssystem verraten?«

»Natürlich. Ich habe genug Geld. Ich brauchte nicht auf diese Art und Weise Geld zu verdienen.«

»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf.«

»Trotzdem, ich muß es einfach sagen. Ich muß endlich einmal das aussprechen können, was mich bewegt.«

»Ich höre zu.«

Die Dunkelheit war nicht zu durchdringen. Die beiden Menschen konnten sich atmen hören, aber nicht sehen. Jeder war mit sich allein. Jeder mußte mit sich fertig werden.

»Ich habe noch andere Sicherungssysteme erfunden. Und andere Schlüsselkombinationen.«

»Das ist gut für Sie.«

»Warum?«, »Dann leben Sie länger. Die Gangster wollen sicherlich auch noch diese Kombinationen erfahren.«

»Glauben Sie?« Hoffnung schwang in der Stimme des Mannes mit.

Plötzlich ging ein Licht an. Grell flackerte es auf und blendete die Augen der beiden Gefangenen. Ein Mann betrat den kleinen Raum. In seinen Händen hielt er zwei große Flaschen. Eine war aus Gummi, die andere aus Glas.

Der Mann füllte die Flüssigkeit aus der Glasflasche in die Gummiflasche. Er tat es ganz ruhig und ohne große Gemütsbewegung.

»Damit ihr wißt, was ich hier mache«, brummte der Gangster. »Das hier ist konzentrierte Schwefelsäure. Ich fülle sie in die Gummiflasche. Es wird einige Zeit dauern, bis die Säure die Flasche zerfressen hat. Dann tropft sie durch und läuft über den Boden. Vierzig Liter sind in der Flasche. Wir haben es genau nachgerechnet. Das ergibt in diesem kleinen Raum einen Säurespiegel von fünf Zentimetern. Genug, um euch zu zerfressen.«

Der Gangster lachte schrill. Er hatte die Säure umgefüllt, stellte die Gummiflasche auf den Boden und verschwand dann wieder.

»Wie lange dauert es, bis so eine Gummiflasche durchgefressen ist?«

»Ich bin kein Erfinder. Das müssen Sie wissen.«

»Vielleicht einen halben Tag…«

»Kann sein.«

»Wie lange dauert es, bis ein Mensch von der Säure zerfressen ist?«

»Wochen.«

»Zwei Menschen?«

»Monate.«

»Das ist schön.«

»Warum?«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich auf Sie lege…?«

***

Die Reifen meines Jaguar quietschten, als ich vor dem Diamond-Club hielt. Bislang hatten wir uns in diesem Fall stets im Kreis gedreht. In mir loderte eine ohnmächtige Wut auf die Verbrecher. Ich war gereizt wie ein wilder Stier. Als ich das Haus betrat, in dem die Tänzerin wohnte, versuchte ich mit aller Gewalt, meine Gefühle auszuschalten. Nur sehr mühsam gelang es mir. Ich zog meine Smith and Wesson aus der Schulterhalfter und steckte sie in die Jackentasche. Meine linke Hand schloß sich um den Kolben, der Zeigefinger lag am Abzug, die Waffe war entsichert.

Leila Reynolds wohnte im dritten Stock. Ich lief die Stufen im Eiltempo hoch und schaffte damit wieder etwas Klarheit in meinem Kopf.

Als ich klopfte, hörte es sich wie ein Schlag mit dem Hammer an.

»Bitte?« tönte eine weibliche Stimme, und ich öffnete die Tür.

Leila Reynolds saß auf der Couch ihres Wohnzimmers und blätterte in einem Magazin. Als ich eintrat, nickte sie nur leicht und blätterte weiter. Ich schloß die Tür und steuerte dann einen Sessel an.

»Bekommen Sie sehr oft Herrenbesuch?« fragte ich grob.

Sie lächelte mich an. Aber ihre Augen waren kalt. »Sind Sie ein Teck?«

»So etwas Ähnliches.«

»Entweder man ist einer, oder man ist es nicht.«

»Jerry Cotton, Special Agent des FBI New York«, stellte ich mich vor.

»Was wollen Sie von mir?«

»Wissen, wo Mickey Derridge ist.«

»Sonst noch etwas?«

»Wo ist mein Kollege Phil Decker?«

»Wofür halten Sie mich?«

»Für eine Tänzerin.«

»Lassen wir es dabei. Verwechseln Sie mich also bitte nicht dauernd mit einer Auskunftei. Wenn Sie sonst keine Fragen auf dem Herzen haben, rauschen Sie wieder ab. Ich bin keine Kummertante.«

Eins muß man dem Girl lassen, es besaß eine gehörige Portion Unverfrorenheit. Aber das konnte mich nicht beeindrucken.

»Wir wissen genau, daß der G-man Phil Decker Ihre Wohnung betreten hat und nicht wieder herausgekommen ist«, bluffte ich.

Leila Reynolds blickte mich einen Augenblick lang schweigend an. Ihre Augen waren ausdruckslos. Sie verrieten nicht die geringste Gemütsbewegung.

»Können Sie mir einmal den Nagellack aus der Schublade dort holen«, sagte sie und deutete auf den Wohnzimmerschrank. Meine Frage schien sie nicht im geringsten aus dem Konzept gebracht zu haben.

Ich erhob mich und ging zum Schrank. Der Nagellack lag in der angegebenen Schublade. Ich griff ihn und wandte mich wieder um. Dann erstarrte ich. Ich blickte genau in die Mündung einer Luger. Das Girl auf der Couch hatte mit einem Male eine hübsche kleine Pistole in der Hand.

»Ich brauche den Nagellack nicht mehr«, sagte sie ruhig. Ich glaubte ihr aufs Wort.

***

»Die Nachmittagspost, Mr. High«, sagte Helen leise. Ihre Augen waren gerötet, und sie hielt ein Taschentuch in der Hand. Mit der anderen schob sie das große Paket auf Mr. Highs Schreibtisch. »Was ist das?« fragte der Chef.

»Ich habe keine Ahnung. Das Paket trägt keinen Absender. Es ist geröntgt worden, aber es hat die Kontrolle anstandslos passiert.«

»Gut. Danke, Helen.« Aber Helen ging noch nicht.

»Ist noch etwas?«

»Ja… Ich… Also, Phil, ist das endgültig…, ich meine, können wir nicht mehr…?«

»Schon gut, Helen. Ich weiß, was Sie sagen wollen. Natürlich dürfen wir noch hoffen. Das muß man immer…« Der Chef löste die kleine Schnur, die das Paket zusammenhielt. Als er es öffnete, verfärbte sich sein Gesicht. In dem Paket war Asche. Daneben lag ein Zettel. Auf dem Zettel war ein roter Fleck:

»Helen, bringen Sie diesen Bogen bitte gleich ins Labor«, sagte Mr. High mit brüchiger Stimme.

»Sofort«, sagte Helen und verschwand schnell. Irgendwie hatte sie mit einem Male Angst vor dem verzerrten Gesicht Mr. Highs bekommen. Als sich die Tür hinter Helen schloß, ging Mr. High zu dem Schrank, in dem die Getränke für seine Besucher standen. Der Chef goß sich ein Glas halbvoll mit Whisky. Er leerte es in einem Zug.

Mr. High trank sonst grundsätzlich keinen Whisky.

Dann setzte er sich wieder an den Schreibtisch. Seine Hand ruhte auf dem Hörer des Telefons. Er erwartete einen Anruf.

Zwei Minuten mußte er warten. Dann schellte es. Der Chef ergriff schnell den Hörer.

»High«, meldete er sich müde. Am anderen Ende der Leitung sprach Edwards, der diensthabende Leiter unseres Labors.

»Das Blut ist unzweifelhaft von Phil. Die Asche ist nicht genau zu definieren«, erklärte Edwards bedrückt.

»Danke«, sagte Mr. High nur und legte auf. Für eine ganze Weile saß er unbeweglich an seinem Schreibtisch. In seinem Gesicht zuckte es. Schließlich griff er zu dem zweiten, roten Telefon, das auf seinem Arbeitsplatz stand.

»Guten Tag, Sir«, meldete sich Mr. High. Dann sprach er zehn Minuten mit John Edgar Hoover, dem FBI-Direktor in Washington. Mr. High erstattete einen genauen Bericht und empfing seine Anweisungen. Schließlich legte er wieder auf. Sofort wandte er sich dem anderen Telefon wieder zu.

»Helen«, sagte Mr. High.

»Ja, Sir?«

»Veranlassen Sie bitte alles für ein Staatsbegräbnis…«

Mr. High hörte das leise Schluchzen am anderen Ende der Leitung. »Ist denn keine Hoffnung mehr? Sie sagten doch, daß man immer…«

»Nein, Helen«, sagte Mr. High leise. »Immer nicht. Phil Deckers sterblichen Überreste kamen mit der Nachmittagspost!«

***

Seltsam, in diesem Augenblick, als sie mich mit der schußbereiten Pistole bedrohte, registrierte ich zum ersten Male, wie sie überhaupt aussah.

Sie hatte langes blondes Haar und grünlich schillernde Augen. Ihre Hände wirkten schmal und gepflegt. Nur ihre Lippen paßten nicht ganz zu den Attributen der Weiblichkeit. Sie waren zu schmal.

Leila Reynolds deutete mit der leeren Hand auf die Schußwaffe.

»Ich habe übrigens einen ordnungsgemäßen Waffenschein für dieses Ding«, sagte sie gleichmütig. »Wenn ich jetzt wirklich in Verbindung mit Gangstern stehen würde, die Sie jagen, oder die ein Phil Decker jagt, der angeblich hiergewesen sein soll, dann brauchte ich nur abzudrücken.«

»Und warum ziehen Sie die Waffe? Wollen Sie wissen, ob ich Angst vor Schußwaffen habe?«

»Jetzt rede ich«, wies mich Leila Reynolds zurück. »Die Rechtslage ist folgende: Sie sind in mein Zimmer gekommen und stellen mir eine ganze Reihe von Fragen. Fragen, die ich unhöflich finde. Aus diesem Grund ist Ihre Anwesenheit nicht länger in diesem Zimmer erwünscht. Wenn Sie mich dennoch vernehmen wollen, müssen Sie mir eine Vorladung schicken. Hier brauche ich keine Fragen zu beantworten. Zum Distrikt können Sie mich auch nicht mitnehmen, weil die Verdachtsmomente nicht ausreichend sind.«

»Sie sind ein sehr kluges Kind«, sagte ich anerkennend.

»Ich habe auch zwei Semester Jura in Cleveland studiert«, gab sie schnippisch zurück. Gleichzeitig schien sie aber diese Aussage am liebsten rückgängig gemacht zu haben. Ärgerlich biß sie sich auf die Lippen. Doch dann hatte sie sich schon wieder gefangen und fuhr fort: »Das Gespräch ist übrigens auf Tonband aufgezeichnet. Machen Sie sich also keine falschen Hoffnungen.«

»Okay«, sagte ich ruhig. »Wir werden uns bestimmt noch sehen.«

»Tun Sie, was Sie wollen, nur rauschen Sie bald ab.«

»Noch etwas. Ich bin befugt, Ihre Waffe sicherzustellen. Ich kann laut Rechtsprechung jede Waffe einziehen und überprüfen, ob mit ihr nicht ein Verbrechen verübt worden ist.«

Einen Augenblick sah sie mich nachdenklich an. »Ist in diesem Fall denn überhaupt schon geschossen worden?«

»Sie vergessen Harry Minton und den Fernsehproduzenten Tiller!«

In ihren Augen malte sich Verwunderung ab. Ich konnte nicht sagen, ob sie gespielt oder echt war.

»Ich kenne diese Leute nicht«, sagte sie ruhig.

Ich lächelte. »Schade, wo doch die Zeitungen über beide Fälle so groß berichtet haben.«

»Es steht jedem frei, Zeitung zu lesen oder nicht«, gab sie schnippisch zurück.

»Richtig. Bekomme ich nun Ihre Pistole?«

Sie lächelte maliziös und reichte mir die Waffe herüber. »Geben Sie acht, G-man, sie ist geladen«, sagte sie schnippisch. Ich ging nicht darauf ein. Mit ein paar Schritten wandte ich mich zur Tür.

Im Flur war es immer noch dunkel. Ich wollte gerade wieder die Treppe hinabsteigen, als ich hinter mir ein kratzendes Geräusch vernahm. Instinktiv warf ich mich zur Seite. Keine Sekunde zu früh. Dort, wo gerade noch mein Kopf gewesen war, klatschte eine Pistolenkugel in den Mörtel der Wand. Ich warf mich herum und fand hinter der Flurbiegung Deckung. Gleichzeitig hörte ich Fußtritte. Jemand lief die Stufen hinauf.

Ich sprang auf und hastete dem Flüchtenden nach. Als ich die Treppe erreichte, befand er sich schon zwei Etagen über mir. Ich setzte ihm nach, so gut es über die quietschenden und ausgetretenen Stufen ging. Schließlich, nach sechs weiteren Stockwerken, befand ich mich vor einer wackeligen Leiter, die zum Dach des Hauses führte. Die Luke stand auf. Der Gangster befand sich also oben.

Ich überprüfte noch einmal die Ladung meiner Smith and Wesson. Dann stieg ich langsam die Leiter hoch. Es ging ziemlich schwer, da ich mit einer Hand meine Pistole immer auf die Dachluke halten mußte. Jeden Augenblick konnte der Gangster auf tauchen und den Versuch starten, mich von der Leiter zu schießen. Im Augenblick hatte er alle Vorteile. Aber er nutzte sie nicht. Er wartete, bis mein Kopf den Rand der Luke erreicht hatte. Dann legte er los.

Die Kugeln bohrten sich wie wilde Hornissen in das Holz der Dachluke. Ich schob den Lauf meiner Pistole über den Rand und drückte ab. Die Smith and Wesson spuckte ihr ganzes Magazin aus. Sofort lud ich nach. Der Munitionsvorrat, den ich mir von Neville geholt hatte, kam mir jetzt zugute.

Ich hörte die Schritte des Gangstei's über mir. Sie entfernten sich. In diesem Augenblick setzte ich alles auf eine Karte. Mein Kopf tauchte über dem Lukenrand auf, und ich konnte das Dach überblicken. Kein Schuß fiel. Ich hangelte mich aufs Dach und brachte mich hinter einem Schornstein in Deckung.

Jetzt erst konnte ich mich Umsehen. Ich befand mich neun Stockwerke hoch. Der Dachrand hatte eine kleine schmale Brüstung. Viele Kamine ragten auf. Hinter jedem konnte der Gangster liegen. Ich robbte zur Dachluke zurück und verschloß sie. Der Schnapper rastete mit einem leisen Klicken ins Schloß. Irgendwie hatte dieses Geräusch etwas Endgültiges. Die Luke war vom Dach her nicht zu öffnen. Eine Kugel peitschte in den Mörtel des Schornsteins neben mir. Ich warf mich wieder in Deckung.

Meine Smith and Wesson lag ganz ruhig in der Hand, als ich den Schornstein anvisierte, hinter dem ich gerade den Mündungsblitz gesehen hatte. Ich legte ein ganz systematisches Sperrfeuer vor.

Der Gangster reagierte entsprechend. Er feuerte zurück. Seine Kugeln pfiffen harmlos durch die Luft. Der Kampf auf dem Dach konnte nicht lange unentdeckt bleiben. Das war meine Spekulation, deswegen feuerte ich auch so wild in der Gegend herum. Ich hoffte auf Verstärkung.

Die Schüsse des Gangsters kamen seltener. Ich wußte, woran es lag. Seine Munition wurde knapp. Vorsichtig blickte ich zur Straße hinab. Aber noch war kein Streifenwagen in der Nähe.

Ich wußte, daß der Bursche drei Schornsteine weiter in Deckung lag. Ich feuerte noch einmal, aber nichts rührte sich. Dann zog ich meine Jacke aus und ließ sie hinter dem Schornstein hervorlugen. Sofort bellte ein Schuß auf. Gleich darauf hörte ich ein metallisches Klicken. Der Gangster hatte sich verschossen.

Schnell zog ich meine Schuhe aus. Mit ein paar Schüssen zwang ich den Gangster, in Deckung zu bleiben, dann hastete ich auf Strümpfen bis zum nächsten Kamin. Sobald ich in Deckung lag feuerte ich wieder ein ganzes Magazin leer. Dann wiederholte sich dasselbe Spiel. Ich kam einen Schornstein weiter.

Der Gangster hinter dem Kamin wurde unruhig. Irgendwie hatte er mein Näherkommen bemerkt. Wieder schoß ich. Dann lief ich zum nächsten Kamin. Jetzt trennte uns nur noch eine Wand.

Der Mann auf der anderen Seite des Schornsteins hätte mich erledigt, wenn er nur die geringste Chance gehabt hätte. Ich dachte an Harry Minton — und ich dachte an Phil. Aber ich zwang mich sofort wieder dazu, mich auf den Fight zu konzentrieren.

Ich steckte meine Smith and Wesson in die Schulterhalfter zurück und sprang gleichzeitig vor. Im Gesicht des Gangsters standen Angst und Haß, als er mich sah.

»Red Heaston, in meiner Eigenschaft als Special Agent des FBI erkläre ich Sie hiermit für verhaftet«, hörte ich meine eigene Stimme sagen.

Er antwortete mit einem Fußtritt. Mit einem Sidestep brachte ich mich in Sicherheit. Ich unterlief seine knallige Rechte und servierte ihm gleichzeitig einen Uppercut. Er erwischte mit der Schuhspitze mein Schienbein und setzte sofort mit einem Tief schlag nach. Ich schrie auf, und meine Faust landete knapp neben der Kinnspitze. Er knickte in den Knien ein, aber nur so weit, um seinen Kopf in meinen Magen zu stoßen. Ich sah funkelnde Sterne vor meinen Augen tanzen und schlug beidhändig ohne Deckung zurück. Meine Fäuste prasselten auf den Gangster wie ein Hagelschauer, und ich hörte sein Ächzen. Er fiel hin, rollte sich einige Yard zur Seite und kam dann wieder auf die Beine.

Ich riß die Arme hoch und erwartete seinen Angriff. Aber er reagierte anders. Er lief weg. Er hastete zum Rand des Daches. Die letzte Dachpfanne dieses Hauses war nur knapp drei Yard von dem Flachdach des Nachbarhauses entfernt.

»Mich bekommst du nie«, hörte ich die schrille Stimme des Gangsters. Gleichzeitig sprang er. Mitten im Sprung lief plötzlich ein Ruck durch seinen Körper. Irgend etwas schien ihn für einen Augenblick festzuhalten. Er drehte sich in der Luft, breitete seine Arme aus und schoß dann grell schreiend in den Abgrund zwischen den beiden Häusern.

Keuchend erreichte ich den Dachrand. Der Abstand zum Nachbarhaus war wirklich mehr als gering. Ich konnte nicht begreifen, warum Red Heaston den Sprung nicht geschafft hatte. Dann sah ich es plötzlich:

Zwischen den beiden Häusern war der dünne Draht einer Fernsehantenne gespannt. In diesem Draht hatten sich die Beine des Gangsters verfangen und ihn zum Absturz gebracht. Red Heaston würde keine Aussage mehr machen können.

Ich starrte in die Tiefe. Weit unter mir konnte ich einen Fleck auf dem Pflaster der Straße ausmachen. Dort lag Red Heaston. Gerade stürmten zwei Kollegen der City-Police aus einem Streifenwagen heraus. Ich winkte ihnen zu, damit sie mich vom Dach holten. Zwei Minuten später öffnete sich die Klappe. Als ich noch einmal die Wohnung von Leila Reynolds betrat, fand ieb sie verlassen vor.

Aufgerissene Schubladen, umgeworfene Stühle und verstreute Kleidungsstücke zeugten davon, daß die Tänzerin in aller Eile ihre Wohnung verlassen hatte.

***

»Hat die Schwefelsäure die Gummiflasche schon zerfressen?« fragte der Erfinder.

»Natürlich, hören Sie es nicht tropfen?«

»Doch, aber warum kriechen Sie denn in die Richtung der Flasche?«

Die Dunkelheit in der kleinen Gefängniszelle war einfach nicht zu durchdringen. Die beiden Menschen konnten nur ahnen, was passierte. Sie waren einem grausamen, langsamen Tod ausgeliefert.

»Weil ich die Schwefelsäure brauche.«

»Wollen Sie schneller sterben?«

»Nein, überleben will ich«, kam es brummig zurück.

Der Erfinder seufzte. »Ich glaube, Sie verstehen mich nicht. Vielleicht wollen Sie mich auch gar nicht verstehen.«

»Doch. Aber ich will auch überleben. Erzählen Sie mir von Ihrer Tochter.«

»Warum? Ich habe sie doch nur einmal in meinem Leben gesehen. Wissen Sie, meine Frau hat mich vor zwanzig Jahren verlassen. Sie sagte, ich sei zu schrullig.«

»Was Sie nicht sagen«, kam es ironisch zurück.

»Doch, wirklich. Auf manche Menschen wirke ich seltsam. Dabei will ich doch nur meine Ruhe bei der Arbeit.«

»Gut, und wie war das mit Ihrer Tochter?«

»Mein Freund Harry Minton brachte sie eines Tages in mein Haus. Meine Tochter hatte mich gesucht, nachdem ihre Mutter gestorben war.«

»Wunderbar. Sie haben also Ihre Tochter nach langer Zeit der Trennung wiedergefunden. Was sagte sie denn?«

»Erst bekam ich eins über den Kopf«, erzählte der Erfinder.

»Darnned!«

»Wie bitte?«

»Ich sagte ,damned‘, denn ich bin an die Schwefelsäure gestoßen.«

»Was wollen Sie denn überhaupt damit?«

»Ich versuche, die Säure zu unserer Befreiung zu benutzen. Die Säure kann nämlich nicht nur die menschliche Haut zerfressen, sondern auch solide Hanfstricke, die wir um unsere Gelenke haben.«

Der Erfinder schwieg einen Augenblick. Dann brach er wieder das Schweigen. »Junger Mann, Sie sind gar nicht so unintelligent. Sie können sich einmal bei mir als Assistent melden.«

»Wie war das nun mit Ihrer Tochter?«

»Sie befand sich in den Händen von Gangstern.«

»Warum?«

»Weiß ich nicht. Sie sagte es mir jedenfalls.«

»Und was geschah dann?«

»Ich mußte meine Erfindungen für die Banken verraten. Ich wußte natürlich genau, wo meine Kombinationen eine schwache Stelle hatten. Die sagte ich den Gangstern.«

»Und warum paßte immer der Schlüssel zu der vertauschten Kassette?«

»Schlösser bestehen aus einzelnen Sicherungen. Ich brauchte ihnen ja nur die Kombination zu sagen, dann konnten sie den Schlüssel hundertprozentig nachbauen. Natürlich auch das Schloß für die Austauschkassette. Die Gangster hatten die Unterlagen von all meinen Erfindungen.«

»Ganz einfach. Man muß nur darauf kommen. Im Grunde genommen ist die Sache direkt primitiv.«

»Genialität ist letztlich immer primitiv«, belehrte der Erfinder, »denn Genialität wird vom Instinkt gesteuert.«

»Geschafft!«

»Wie bitte?«

»Die Fesseln sind los. Ich bin frei.«

Für eine ganze Weile war nur ein unruhiges Scharren in dem kleinen Gefängnis zu hören. Dann brummte der Mann: »Sogar die Streichhölzer haben mir die Burschen gelassen.«

Gleich darauf flammte ein Licht auf. Der Mann, der sich von seinen Fesseln befreit hatte, leuchtete sich selbst ins Gesicht und sagte zu dem anderen Gefangenen: »Gestatten, Phil Decker, Special Agent des FBI New York.«

***

Als ich ins Distriktgebäude zurückkehrte, spürte ich förmlich, daß irgend etwas passiert war. Meine Kollegen wichen meinen Blicken aus und schauten stumm zur Seite. Ich wagte nicht zu fragen, und die Ungewißheit bohrte in meiner Brust.

Steve Dillaggio wartete in meinem Office. Er legte mir schweigend eine Liste vor.

»Was ist das?«

»Ermittlungsergebnisse, die bei den Lohngelddiebstählen bislang gemacht worden sind.«

»Okay. Gibt es irgendwo etwas Auffälliges?«

»Well, sämtliche beraubten Banken haben Anlagen der Security Safe Company benutzt.«

»Ist diese Firma bereits überprüft worden?«

»Ja, sie scheint einwandfrei zu sein. Wir müssen nur herausbekommen, wie die genauen Pläne dieser Firma in die Hände der Verbrecher gefallen sind.«

»Okay«, sagte ich. »Ich werde mich sofort darum kümmern.« Irgendwie hatte ich den Wunsch, so schnell wie möglich wieder das Distriktgebäude zu verlassen. Steve Dillaggio schien auch erleichtert zu sein, als ich wieder abbrauste. Bevor ich das Gebäude verließ, ging ich noch auf einen Sprung ins Labor. Ich ließ die Pistole, die ich Leila Reynolds abgenommen hatte, kurz auf Fingerprints untersuchen und gab sie dann den Ballistikern.

Bruce Drugan, der Experte für Fingerprints, hatte sofort einen Abdruck sichergestellt und fütterte unsere elektronische Kartei damit. Zwei Minuten später hatten wir das Ergebnis.

»Von wem sollen die Fingerprints stammen?« fragte mich Drugan noch einmal.

»Nachtklubtänzerin Leila Reynolds«, brummte ich. »Ist die Dame vielleicht schon vorbestraft? Sollte mich nicht wundern.«

»No«, sagte Drugan. »Die Reynolds ist nicht vorbestraft. Dafür aber die Dame, deren Fingerabdrücke hier auf der Waffe sind. Sie heißt Nora Cummings, ehemalige Studentin der Columbia-Universität. Sie wurde vor zwei Jahren mit einem Mann namens Red Heaston wegen Bandendiebstahls verurteilt. Gegen sie läuft ein Fahndungsersuchen in mehreren Staaten. Mich wundert es nur, daß diese Dame nicht schon eher auf getaucht ist.«

»Mich wundert in diesem Fall gar nichts mehr«, gab ich unwillig zurück. »Gib die Ergebnisse sofort an Steve Dillaggio weiter. Er soll die Fahndung nach dieser Leila Reynolds ankurbeln. Die Zeitungen müssen informiert werden, sämtliche Patrolmen brauchen ihre Beschreibung. Ich kümmere mich jetzt erst einmal um die Security Company. Kann sein, daß dort auch ganz neue Aspekte auftauchen.« Mit diesen Worten rauschte ich ab. Ich ahnte noch nicht, wie recht ich haben sollte.

***

»Dieser G-man hat unseren ganzen Plan umgeworfen«, schnaubte das Girl. »Red hat es auch erwischt. Der Boden wird hier allmählich zu heiß. Wir müssen uns absetzen.«

»Klar. Was wird aus den beiden im Keller?«

»Du kannst gleich einmal nachsehen, ob sie schon erledigt sind.«

»Gut, warum hast du eigentlich diesen Trick mit der Asche gemacht?«

»Mickey, du lernst es nie! Wenn wir dem FBI nicht in irgendeiner Form die Leiche Deckers präsentiert hätten, wäre hier in New York die Hölle losgewesen. Schon jetzt fahndet man an allen Ecken und Kanten nach uns. Selbst die Unterwelt steht schon auf der Seite der Polizei. Sie will wieder ihre Ruhe haben. Dadurch, daß wir die Asche und das Blut schickten, haben wir dem FBI die Suche nach Phil Decker abgenommen. Es gab uns eine Verschnaufpause.«

»Gut, wenn du es so siehst. Was geschieht aber jetzt mit den anderen?«

Die Frau sah Mickey Derridge durchdringend an. »Mickey«, sagte sie lockend. »Glaubst du nicht, daß das Geld für uns beide ausreicht…?«

Derridge schluckte nervös. Unter diesem Gesichtspunkt hatte er die ganze Sache noch gar nicht betrachtet.

»Du meinst… also… aber was wird der Boß denn dazu sagen…?«

Die Frau lachte laut und hell. »Boß, wenn ich das Wort schon höre! Mickey, es gibt keinen Boß. Red und ich hatten den Plan ausgeheckt, und wir haben ihn auch durchgeführt. Den Boß hatte ich nur erfunden, um die Boys bei der Stange zu halten. Viele wollen ganz einfach nicht für eine Frau arbeiten.«

Mickey Derridges Augen traten vor Staunen aus den Höhlen hervor. »Du hast das alles selbst ausgeklügelt? Du ganz allein…«

Die Frau lachte wieder selbstsicher. »Natürlich, wer sonst? Ich habe schon einige Jahre auf diesen Zufall gewartet. Dann gab es endlich die Gelegenheit für mich. Ich habe ganz einfach zugegriffen!«

»Toll«, murmelte Mickey Derridge. »Ganz einfach toll.«

»Es klappt immer alles, was ich unternehme.- Geh jetzt und schau nach den beiden Männern. Wenn sie noch nicht von der Schwefelsäure erledigt sind, mußt du mit deiner Pistole etwas nachhelfen.«

»Okay«, brummte Derridge.

***

Das Gebäude der Security Safe Company lag in der Bronx. Ich parkte den Jaguar, überschritt die Straße und betrat das Fabrikgebäude.

»Jerry Cotton, FBI. Melden Sie mich bitte dem Direktor«, sagte ich am Empfang und zeigte dem Portier meinen Ausweis. Der Mann beeilte sich. Knapp drei Minuten später stand ich in dem luxuriös ausgestatteten Büro Direktor Barringtons. Er empfing mich mit ausgestreckter Hand.

»Setzen Sie sich bitte, Mr. Cotton. Ganz ehrlich gesagt, ich staune, daß das FBI jetzt erst bei mir auftaucht.«

»Warum?«

»Well, bei allen Lohngeldrauben, die in der letzten Zeit verübt worden sind, handelt es sich bei den betroffenen Banken um meine Kunden.«

»Richtig. Deswegen bin ich hier. Haben Sie den Verdacht, daß ein bestimmter Zusammenhang besteht?«

»Ich sehe einen, doch weiß ich ihn erst seit einer halben Stunde.«

»Warum erst seit einer halben Stunde, wenn Sie gerade noch Ihre Verwunderung über mein spätes Kommen zum Ausdruck gebracht haben?« hakte ich ein.

Barrington war keineswegs beleidigt. Er war einer jener besonnenen Geschäftsleute, die jedes Risiko ruhig abwarten und sich dann ihre eigene Meinung bilden.

»Vor einer halben Stunde erfuhr ich, daß Stephan Sinclair nicht aus seinem Urlaub zurückgekehrt ist.«

»Wer ist das?«

Barrington lächelte. »Um Ihnen Stephan Sinclair zu beschreiben, brauchte ich mindestens einen ganzen Tag. Machen wir es kurz. Er ist Erfinder, der geniale Sicherungssysteme ausknobeln kann, ansonsten aber ziemlich verschroben ist.«

»Worin äußert sich das?«

»Sinclair ist der Meinung, daß Einstein ein Anfänger im Vergleich zu ihm ist. Man kann nur mit ihm arbeiten, wenn man ausschließlich seine Fähigkeiten sieht. Sonst ist er — wie gesagt — total überkandidelt.«

»Wann ging Sinclair in Urlaub?« Barrington sah kurz auf seinem Terminkalender nach. »Am 23. des letzten Monats.«

»Das war zwei Tage, bevor die mysteriöse Kette der Lohngelddiebstähle begann«, bemerkte ich.

Barrington sah verblüfft auf. »Ja, das merke ich jetzt auch.«

»Warum merkten Sie vor einer halben Stunde, daß Sinclair nicht an seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt war? Hätten Sie es nicht sofort bei Arbeitsbeginn feststellen müssen?«

»Nein, schließlich war Sinclair nur ein Mitarbeiter von fünfhundert. Ich brauchte einige Unterlagen über Sicherungssysteme, an denen Sinclair gerade arbeitete. Er war nicht da. Ich ließ seinen Tresor öffnen, in dem er immer seine Unterlagen verschließt. Sämtliche Sicherungsschlüssel fehlten. Da kam mir der Verdacht. Aber noch ehe ich einen Entschluß fassen konnte, betraten Sie schon mein Büro.«

Ich hatte keinen Grund, dem Unternehmer nicht zu glauben. Die Auskunft, die wir uns über Sinclair eingeholt hatten, war auch mehr als positiv.

»Noch eine Frage. Wissen Sie, wo Sinclair seinen Urlaub verbringen wollte?«

»Natürlich. Er hat ziemlich verwickelte Familienverhältnisse. Ich glaube, er ist von seiner Frau geschieden. Eines Tages tauchte jedenfalls hier ein junges Mädchen auf und behauptete, sie sei die Tochter von Sinclair. Mit ihr ist er dann in Urlaub gefahren.«

»Wie hieß dieses Mädchen?«

»Leila Reynolds.«

***

»Sie sind ein G-man?« fragte der Gefesselte.

»Natürlich«, gab Phil zurück. »Was daditen Sie denn?«

»Vielleicht auch ein Erfinder.«

»Nein, nein«, wehrte Phil erschrocken ab. »Ich bin ganz normal.«

»Entschuldigen Sie bitte, ich habe bislang versäumt, mich vorzustellen. Mein Name ist Stephan Sinclair.«

»Angenehm«, murmelte Phil und schnappte sich die schwere Gummiflasche. Der Gangster hatte den Glasbehälter in dem kleinen Raum zurückgelassen, und Phil füllte jetzt die todbringende Flüssigkeit in das sichere Gefäß.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich von meinen Fesseln zu befreien? Ich meine, nur wenn die Umstände…« begann Sinclair höflich.

»Natürlich«, sagte mein Freund. »Dazu bin ich sogar verpflichtet.« Ihm machte dieser verschrobene Kerl allmählich Spaß. Schnell hatte er ihn von den Stricken befreit. Jetzt fand er endlich Gelegenheit, seine Taschen zu durchsuchen. Die Gangster waren mehr als leichtsinnig vorgegangen. Sie hatten ihm Feuerzeug, Streichhölzer und Messer gelassen.

Die Klinge war aus gehärtetem Stahl. Phil brauchte nicht lange, bis das Türschloß ihres Gefängnisses seinen Bemühungen nachgab. Leise schwang die Tür auf. Nun konnten sie den Wartesaal des Todes verlassen.

»Wo sind wir?« fragte in diesem Augenblick Sinclair, der sofort seinen Kopf neugierig hervorstreckte.

»Genau weiß ich es nicht. Nach den Gerüchen zu urteilen, die hier herumschweben, in irgendeiner Kammer des Abwassersystems. Aber wenn Sie weiter so unvorsichtig sind, weiß ich, wo wir bald sein werden. Nämlich im Jenseits!«

»Sorry«, sagte der Erfinder beleidigt und zog sich in eine Ecke zurück. Mein Freund betrat vorsichtig den Gang, der vor ihrer Gefängniszelle verlief. Als er auf den Fußboden leuchtete, sah er Abdrücke von Gummischuhen im Schmutz. Er erkannte die Richtung, aus der die Gangster gekommen waren. Phil wußte nicht, wie viele es waren, aber er wußte, daß sie zumindest Schußwaffen hatten. Eine Verteidigung oder gar ein Kampf gegen die Gangster war aussichtslos.

»Los, kommen Sie hier entlang«, meinte Phil und zog den Erfinder mit sich fort.

Sie flüchteten auf die großen unterirdischen Kanäle zu. Plötzlich hörten sie hinter sich Geräusche. Ihre Flucht war entdeckt worden. Gleichzeitig bemerkte Phil einen schmalen Schacht nach oben, in den eine Eisenleiter gemauert war.

»Schnell, da hinauf!« flüsterte Phil. Schritte wurden laut, an den Wänden des Kanals glitzerte ein Scheinwerfer entlang.

Der Erfinder kletterte mit einer Schnelligkeit, die Phil ihm nie zugetraut hätte, die Sprossen hoch. Sofort setzte Phil nach. Keinen Augenblick zu früh. Eine Pistolenkugel klatschte genau an der Stelle in die Wand, wo er einen Moment vorher noch gestanden hatte. Mehrere Kugeln folgten sofort, aber Phil hatte bereits seine Beine in Sicherheit gebracht.

»Der Deckel ist verschlossen!« keuchte Sinclair plötzlich.

»Gegenstemmen«, meinte Phil nur, hangelte sich an Sinclair vorbei und rammte seine Schulter gegen den Kanaldeckel.

In diesem Augenblick peitschte die erste Kugel durch den Schacht. Sie streifte Phil an der Schulter. Ein höllischer Schmerz rann durch seinen Körper.

»Kommt herunter, oder ich knalle euch ab wie Tontauben«, sagte eine kalte Stimme. Phil blickte nach unten und starrte in das brutale Gesicht von Mickey Derridge.

***

Ich fuhr so schnell ich konnte zum Distriktgebäude zurück und begab mich zu Mr. High. Als ich eintrat, meldete Helen einen Besuch an.

»Eine Miß Leila Reynolds möchte Sie sprechen, Sir«, sagte Helen, und der Chef und ich starrten uns fassungslos an. Sollte dieses Girl tatsächlich den Nerv haben, hier im FBI-Gebäude aufzutauchen, nachdem wir in der ganzen Stadt nach ihr fieberhaft suditen?

»Lassen Sie die - Dame hereinkommen«, sagte Mr. High mit heiserer Stimme. Meine Hand tastete nach der Schulterhalfter. Ich rechnete mit allem. Gleich darauf ging die Tür auf. In diesem Augenblick waren wir noch sprachloser.

Im Türrahmen stand eine junge Frau, die wir noch nie zuvor gesehen hatten. »Ich bin Leila Reynolds«, sagte sie ruhig und trat ins Zimmer.

»Bitte nehmen Sie Platz«, entgegnete Mr. High, und ich bemerkte, daß selbst dem Chef in dieser Sekunde die Worte fehlten.

»Sie suchen mich. Ich habe es in den Mittagszeitungen gelesen. Deswegen bin ich gekommen. Was liegt gegen mich vor?« fragte sie.

»Darf ich einmal Ihre Ausweispapiere sehen?« fragte ich. Sie reichte sie mir, und ich konnte mich sofort von der Echtheit der Dokumente überzeugen.

»Sind Sie die Tochter von Stephan Sinclair?«

»Richtig.«

»Wo ist Ihr Vater?«

Das Mädchen zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ein Freund von mir hatte meinen Vater nach vielen Jahren des Suchens endlich ausfindig gemacht. Als ich aber dann in seiner Firma anrief, um ihn zu sprechen, wurde mir mitgeteilt, daß mein Vater zur Zeit im Urlaub sei.«

»Mit wem haben Sie in der Firma gesprochen?« erkundigte ich mich.

»Mit der Telefonistin. Mit wem denn sonst?« wunderte sich unsere Besucherin.

»Kennen Sie ein Mädchen namens Nora Cummings?«

»Ja, natürlich. Wir haben zusammen studiert. Ich kenne sie sogar sehr gut.«

»Wissen Sie, Wo sie jetzt ist?«

Leila Reynolds wurde etwas verlegen. »Ich glaube schon. Sie hatte vor zwei Jahren irgendeine Dummheit begangen und mußte die Universität verlassen. Wahrscheinlich verbüßt sie noch eine Gefängnisstrafe.«

»Irrtum. Miß Reynolds. Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß Nora Cummings sich Ihren Namen angeeignet hat und daß es ihr gelungen ist, Ihren Vater zu entführen. Nora Cummings ist die Anführerin einer Bande von Lohngelddieben. Das Wissen Ihres Vaters benutzte sie dazu, um an das Geld heranzukommen!«

»Nein!« rief Leila Reynolds entsetzt. Sie wurde weiß wie die Wand und sank im Sessel ohnmächtig zusammen.

Mr. High hob den Telefonhörer und ließ sich mit der Leitstelle verbinden: »Großfahndung nach Nora Cummings sofort einleiten! Auch die Stadtpolizei ist einzuschalten.«

***

Phil sah, daß er keine Chance mehr hatte. Der Gangster konnte jeden Augenblick abdrücken. In diesem Moment durchzuckte ihn ein tollkühner Gedanke. Blitzschnell ließ er die Sproßen der Leiter los. Dann stürzte er in die Tiefe.

Mickey Derridge hatte mit allem gerechnet. Nur damit nicht. Phil erwischte ihn mit den Füßen an der rechten Schulter. Der Gangster wurde zur Seite geworfen, rutschte aus und fiel in das schmutzige Abwasser des Kanals. Seine Schußwaffe ging dabei verloren.

Phil war von dem Sturz halb betäubt. Ächzend richtete er sich auf. In diesem Augenblick hatte Sinclair den Kanaldeckel aufgestemmt. Helles Tageslicht fiel in den Raum. Phil sah Mickey Derridge einige Yard entfernt im Wasser treiben. Der Gangster hatte den Kampf aufgegeben. Er flüchtete.

Mein Freund hatte keine Chance, ihm nachzusetzen. Er war zu angeschlagen. Müde wandte er sich wieder der Leiter zu. Nur unter größten Anstrengungen gelang es ihm, sich hochzuhangeln. Dann hatte er plötzlich wieder richtigen Boden unter den Füßen. Er blinzelte in die Sonne und atmete befreit auf. Neben ihm lag Sinclair japsend auf dem Bürgersteig. Phil wußte nicht, wo sie sich befanden. Er wußte nur, daß er es wieder einmal um Haaresbreite geschafft hatte. Doch dann spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Er fuhr herum und blickte in das gutmütige Gesicht eines Patrolman.

»Ich bin Phil Decker, FBI«, keuchte Phil.

»Sie sollten sich schämen«, schimpfte der Patrolman, und die Gutmütigkeit verschwand mit einem Male aus seinem Gesicht.

»Seit wann ist es ehrenrührig, beim FBI zu sein?« fragte Phil zurück.

»Kanalratten werden nicht beim FBI beschäftigt. Zum anderen laß den Namen Phil Decker aus deinem dreckigen Mund.«

»Warum denn? Was hat alle Welt denn plötzlich gegen Phil Decker?«

»Gar nichts. Wir haben sogar sehr viel für ihn übrig. Nur — er ist tot.«

»Bringen sich mich sofort zum Headquarter der Stadtpolizei«, forderte Phil.

»Darum braucht ihr beiden mich gar nicht erst zu bitten. Das tue ich sowieso. Aber glaube nicht, daß man dir da deine dummen Lügen abnimmt.«

Phil erwiderte nichts. Er wollte jetzt nur so schnell wie möglich zum Headquarter. Daß er tot sein sollte, behagte ihm ganz und gar nicht.

Helen brachte ein Glas Wasser für Miß Reynolds. Die junge Dame erholte sich schnell.

»Brauchen Sie mich noch?« fragte sie erschöpft. Mr. High verneinte. »Danke, Miß Reynolds. Bitte lassen Sie uns Ihre Adresse hier. Das ist alles. Wenn wir Sie brauchen, schicken wir einen Beamten vorbei.«

Sie nickte schwach und gab uns die Adresse eines Hotels an der Park Avenue. Dann ging sie wieder. Gleich darauf stürzte Steve Dillaggio in den Raum.

»Die Kleinarbeit hat sich gelohnt«, brummte er.

»Was hat es gegeben?« fragte Mr. High.

»Wir haben die Patrolmen, die dieser Derridge überwältigt hat, ausgequetscht wie eine Zitrone.«

»Was kam dabei heraus?«

»Sie erinnerten sich, daß ganz in der Nähe des Überfalls zur Tatzeit ein Thunderbird gestanden hat. Die Krankenschwester vom St. Vincent's Hospital hat übrigens auch den Wagen gesehen.«

»Nicht genau genug. Es gibt zu viele Thunderbird in New York.«

»Dachte ich auch zuerst«, stimmte Steve Dillaggio zu. »Dann entdeckten wir aber noch etwas anderes: Red Heaston fuhr einen blauen Thunderbird. Wir kennen die Zulassungsnummer und das Baujahr!«

»Gut. Sofort Großfahndung nach dem Wagen veranlassen.«

»Bereits geschehen«, knurrte Steve Dillaggio. Im gleichen Augenblick rasselte das Telefon. Ich blickte Mr. High an und hob dann den Hörer ab.

Das Gespräch kam von der Stadtpolizei. Ein Sergeant Brisbake war am Apparat.

»Cotton«, meldete ich mich.

»Sir«, begann der Sergeant stotternd. »Wir haben hier einen Irren. Aber er war ganz einfach nicht abzuwimmeln. Er besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen. Behauptet, er könne eine wichtige Aussage in der Bankraubsache machen. Sieht ziemlich verkommen aus, der Kerl, und hat zudem keine Papiere bei sich. Ferner behauptet er…«

»Lassen Sie den Mann sofort mit mir sprechen, Sergeant«, unterbrach ich den Kollegen von der Stadtpolizei. Es rauschte an der Muschel, dann räusperte sich jemand und sagte:

»Tag, Jerry.«

Für einen Augenblick war ich wie versteinert. Ich hätte ein gutes Dutzend Dinge auf einmal tun können. Diese Stimme am Telefon hätte ich unter Millionen wiedererkannt.

»Phil!« brüllte ich, so laut ich konnte. »Phil! Bist du es?«

»In letzter Zeit stellst du reichlich dumme Fragen. Brüll bitte nicht so laut wie dieser Hywood. Mir schmerzen schon die Ohren.«

»Phil, was ist passiert?« brüllte ich weiter. »Mensch, nun sag schon was!«

»Hol mich bitte vom Headquarter ab. Ich sitze hier in der Wache, und kein Mensch glaubt mir, daß ich Decker heiße und zu unserem Verein zähle. Die Leute behaupten glatt, ich sei schon seit ein paar Tagen ein Häufchen Asche.«

»In fünf Minuten bin ich da«, rief ich und knallte den Hörer voller Freude auf die Gabel. Dann wandte ich mich an Mr. High und Steve Dillaggio, die mich fassungslos anstarrten.

***

Ich hatte Phil auf dem schnellsten Wege geholt. Noch nie war ich mit meinem Jaguar so gern gefahren wie auf dieser Tour. Als sich mein Freund trotz seiner schmutzigen Kleidung faul in den weichen Polstern des Wagens räkelte, fühlte ich mich endlich nach langer Zeit wieder richtig wohl. Schnell hatte er mir auch die wichtigsten Einzelheiten seiner Erlebnisse erzählt. Plötzlich flammte das Licht des Funksprechgerätes auf.

Phil griff in gewohnter Weise zum Hörer. »Gesuchter Thunderbird auf der Queensborough Bridge gesehen. Fährt in Richtung Richmond«, erfuhren wir von unserer Zentrale.

»Den kaufen wir uns«, meinte Phil. Sein Tatendrang hatte in den letzten Tagen nicht gelitten. Die Müdigkeit und die Spuren der Strapazen seiner Gefangenschaft waren mit einem Male wie weggewischt. Er war jetzt wieder der G-man, der den Mann vor sich sieht, den er fassen soll.

Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und durchpflügte den Verkehr, wo er sich auch nur um ein paar Inches teilte. Wir kamen glatt vorwärts, und Phil besorgte sich eine neue Pistole aus meinem Handschuhfach.

Acht Minuten später sahen wir den Thunderbird vor uns. Wir meldeten den Kontakt über Funk und klemmten uns an die Hinterräder des Sportflitzers.

»Der ist bestimmt schneller als deine Mühle«, frotzelte Phil wieder.

»Noch ein Wort«, knurrte ich; »dann bringe ich dich doch noch rechtzeitig zum Staatsbegräbnis ins Distriktgebäude.«

»Ihr wißt doch gar nicht, was ihr ohne mich machen sollt«, behauptete Phil, und man merkte eindeutig, daß er von dem überkandidelten Erfinder eine ganze Menge gelernt hatte. Sinclair hatten wir übrigens mit einem Streifenwagen zum Distriktgebäude fahren lassen.

Phil hatte den Mann hinter dem Steuer des Thunderbird genau erkannt.

»Das ist Mickey Derridge. Mit dem habe ich noch eine kleine Rechnung auszugleichen«, brummte mein Freund. Neben Derridge saß noch ein anderer Mann, auf den die Beschreibung des Röntgenassistenten der Cleveland-Bank paßte.

Derridge ordnete sich auf den Highway ein und ließ schnell die Grenzen New Yorks hinter sich. Zunächst folgten wir ihm im gebührenden Abstand, doch als der Verkehr lichter wurde, gab ich Gas.

Der Jaguar schob sich ganz dicht an den blauen Sportflitzer heran, und in diesem Augenblick erkannten uns die Gangster. Ich spürte förmlich, wie Derridge das Gaspedal seines Wagens durchtrat. Die Tachonadel meines E-Typs spielte um die Maximummarke, und ich hörte sein sattes Motorengebrumm.

Der Motor des Thunderbird war dem des Jaguar fast ebenbürtig. Mein Schlitten schob sich nur zollweise näher an den Wagen der Gangster heran.

Der Mann, der neben Derridge hockte, hatte mit einem Male eine Pistole in der Hand, kurbelte das Seitenfenster herunter und schoß.

Das Projektil sauste an Phils Seite vorbei. Mein Freund hatte auch die Scheibe heruntergekurbelt. Seine erste Kugel fraß sich direkt in die schlauchlosen Reifen des Thunderbird. Der schwere Sportwagen torkelte wie ein Betrunkener, und ich trat auf die Bremse.

Derridge versuchte mit aller Gewalt, die Spur zu halten, doch sein Wagen raste immer mehr auf den Grünstreifen zu. Mein Jaguar trudelte wie verrückt. Schließlich soll man einen Sportwagen nicht bei Höchstgeschwindigkeit abbremsen. Wir brauchten beide etwa dreihundert Yard, um zum Stand zu kommen. Derridge gelang es eher, da sein zerschossener Hinterreifen mitbremste. Ich wollte nicht soviel Profil auf dem Asphalt verlieren und rutschte etwas weiter. Als wir die Türen meines Jaguar öffneten, schlugen uns die Kugeln um die Ohren.

»Feine Manieren«, schimpfte Phil und war mit einem blitzschnellen Satz im Graben. Gleich darauf hörte ich ihn fluchen. Im Graben war nämlich Wasser.

Ich hatte hinter dem Vorderrad meines Wagens Deckung gefunden und schielte unter dem Rahmen durch. Meine Pistole lag schußbereit in der Hand. Die Gangster beschäftigten sich damit, Sperrfeuer auf Phil zu legen.

Ich sah das Mündungsfeuer und schoß zurück. Zweimal schlugen meine Kugeln in die Reifen des Thunderbird. Jedesmal entwich die Luft aus den Pneus mit einem pfeifenden Zischen. Die Gangster schrien vor Wut, denn sie sahen keine Möglichkeit zu entkommen. Ich feuerte so lange, bis ich das metallische Klicken der Waffen hörte, mit denen die beiden Gangster auf uns schossen. Phil hatte es gleichzeitig vernommen.

Wir hetzten beide los, als hätten wir uns abgesprochen. Derridge und sein Begleiter versuchten zu entkommen. Nach wenigen Yard hatten wir sie erreicht. Ich war hinter Derridge her.

Der Gangster sah mich kommen und warf sich plötzlich mitten im Lauf zu Boden. Ich stolperte, verlor das Gleichgewicht und schlug der Länge nach auf den harten Asphalt. Meine Rippen und Ellenbogen schmerzten, ich rollte mich zur Seite und spürte gleichzeitig einen Tritt in der Nierengegend. Mein Körper krümmte sich in wildem Schmerz zusammen. Meine Hände erwischten den Oberarm von Derridge. Mit einem weiten Schwung warf ich ihn herum.

Mühsam kam ich wieder auf die Beine. Ich spürte die Schwäche in meinen Knien, doch der Gangster deckte mich sofort wieder mit einem ganzen Hagel wuchtiger Schwinger ein. Seine Fäuste waren wie Schmiedehämmer und wischten meine Doppeldeckung beiseite. Ich ging auf Halbdistanz und versuchte so, etwas Luft zu bekommen. Derridge hatte meine Absicht gemerkt und setzte eine paar kurze, trockene Leberhaken nach. Ich rammte beide Arme gleichzeitig vor und erwischte ihn in der Herzgrube.

Der Muskelprotz stolperte drei Schritt zurück, grinste bösartig und hatte sich dann schon wieder gefangen.

Ich habe schpn oft bedauert, daß man Schienbeine ausgerechnet vorn hat. Als mich Derridges Füße an dieser Stelle trafen, schrie ich laut auf und knickte zusammen. Gleichzeitig mußte ich einen Schlag in den Nacken einstecken. Er hatte mein Genick treffen wollen und nur um wenige Millimeter die Punktstelle verfehlt. Meine Arme fuhren vor, umspannten die Beine des Gangsters und rissen sie unter seinem Körper weg. Derridge schrie laut auf und stürzte zu Boden. Sein schwerer Körper prallte auf meinen Brustkasten. Der Gangster wälzte sich zur Seite und saß auf meiner Brust.

Sein Gesicht war zu einer teuflischen Grimasse verzogen. Er spreizte die Finger und zielte nach meinem Gesicht.

***

Sie hatte sich alles sehr genau ausgedacht. »Gpneralstabsarbeit« nannte sie das. Sie hatte Bücher gelesen, studiert und immer wieder über ihren Plan nachgedacht. Sie war auch jetzt noch davon überzeugt, daß er gelingen mußte. Als sie das Taxi verließ, stand sie vor dem Queensborough Hotel, einem altertümlichen Kasten, der sämtlichen Renovierungskünsten verschiedener Architekten mit Erfolg getrotzt hatte.

Die Reisenden benutzten meist moderne Hotels. Das war auch der Grund, warum im Queensborough jederzeit Zimmer frei waren. Auch diese Tatsache zählte zu ihrem Plan.

Langsam ging sie auf den alten Mann hinter der Portiersloge zu. Sie hatte sich vorher noch vergewissert, ob ihre Perücke auch richtig saß.

»Haben Sie zwei nebeneinanderliegende Einzelzimmer frei?« fragte sie den alten Mann und schob ihm eine Zehndollarnote über den Tisch.

»Zimmer 575 und 576 sind noch frei. Beide haben aber ein gemeinsames Bad. Die Wände sind leicht angeschrägt.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte sie. »Ich liebe schräge Wände. Sie steigern die Gemütlichkeit.«

Der Portier war geradezu begeistert von der jungen Dame. Ein Lob auf sein Hotel hatte er in den letzten Jahren nur noch von betrunkenen Männern gehört, dessen Urteil restlos getrübt war. Er reichte der Dame lächelnd den Schlüssel von Zimmer 576.

»Auf welchen Namen darf ich das andere Zimmer eintragen, Madam?«

»Auf Miß Nora Cummings. Sie wird in etwa einer Stunde hier eintreffen«, sagte die junge Dame und betrat mit ihrem leichten Gepäck den Aufzug.

Erfreut stellte sie fest, daß die Fußböden des Hotels mit dicken Teppichen ausgeschlagen waren, die jedes Geräusch im Keim erstickten.

Diese Tatsache war äußerst wichtig für ihren Plan.

Der Aufzug brachte sie mit leichtem Surren in den fünften Stock. Lächelnd betrat sie Zimmer 576. Der Raum war für ihren Plan geradezu ideal. Das Badezimmer, das zwischen diesem Raum und 575 lag, hatte auf beiden Seiten Türen, die jeweils abgeschlossen werden konnten.

Durch das Bad betrat sie den Raum 575. Hier öffnete sie das kleine Köfferchen, das sie mit sich führte. Lange blickte sie auf den Stapel von Banknoten, die in dem Köfferchen lagen. Es waren genau einhunderttausend Dollar. Oder anders gesagt: genau zehn Prozent der Summe, die in den letzten Wochen bei den verschiedenen Banken New Yorks gestohlen worden war.

Mit einem Taschentuch wischte sie sorgfältig alle diejenigen Stellen des Koffers ab, die sie vorher berührt hatte, und stellte ihn in einen Schrank. Aus ihrer Handtasche holte sie einen großkalibrigen Revolver und lud das Magazin mit zwei Kugeln. Dann wischte sie die Waffe ebenfalls sorgfältig mit dem Taschentuch ab und schob sie geschickt in die Polsterritzen eines Sessels.

Sie war eine Frau, die mit allem rechnete. Sogar mit dem Mißerfolg. Der Haß hatte sie bei all ihren Handlungen bestimmt, und sie wußte das selbst. Vorsichtig betastete sie den kleinen Ohrclip. Auch er war in Ordnung.

Dann schloß sie das Zimmer von innen ab, das sie für sich gemietet hatte, und zog den Schlüssel ab. Danach versperrte sie die Badezimmertür. Sie befand sich jetzt in dem Raum, den sie auf den Namen Nora Cummings gebucht hatte und von dem sie keinen Schlüssel besaß.

Diese Tür öffnete sie von innen und schob ein kleines Stückchen Papier ins Schloß. Auf diese Art und Weise konnte die Tür nicht zufallen.

Dann fuhr sie mit dem Aufzug zu dem Portier hinunter und erklärte dem alten Mann, daß sie erst in zwei Stunden wieder zurück sei. Gleichzeitig übergab sie ihm den Schlüssel ihres Zimmers.

Unauffällig schlenderte sie dann zu den Telefonzellen, die im Zwischengeschoß des Hotels lagen und eine direkte Verbindung zum Hinterausgang des Gebäudes hatten.

Als sie vor dem Apparat stand, atmete sie tief durch. Jetzt kam alles darauf an, daß sie einen festgesetzten Zeitplan einhielt. Der geringste Fehler konnte ihr den Tod bringen. Sie wußte es, und zum erstenmal bei ihren ganzen Verbrechen spürte sie so etwas wie Angst. Ihre Hände zitterten leicht, als sie eine bestimmte Nummer wählte.

Eine weibliche Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung. »Ich habe schon gewartet. Warum rufst du erst so spät an? Ist etwas passiert?«

»Nichts ist passiert. Alles ist in bester Ordnung.«

»Ich brauche Geld. Ich kann mich hier in New York nicht länger halten.«

»Hol es dir. Ich habe es mitgebracht.«

»Wieviel?«

»Die abgemachte Summe. Zehn Prozent.«

»Gut, wo bist du?«

»Ich habe ein Zimmer für dich im Queensborough gebucht. Du mußt sofort kommen. Hörst du, sofort!«

»Ich bin schon da«, kam es aus dem Telefonhörer zurück, und sie legte auf. Eine Weile stand sie unschlüssig da. Sie überlegte, wen sie jetzt anrufen sollte. Die Nummer des FBI kannte sie auswendig. Dann entschied sie sich aber anders.

Sie wählte die Nummer des Headquarters der Stadtpolizei. Es erschien ihr ungefährlicher. Als sie die Vermittlung an der Strippe hatte, sagte sie gepreßt: »Verbinden Sie mich bitte mit Lieutenant Easton!«

***

Für einen Augenblick sah ich die gespreizten Finger von Mickey Derridge in Nahaufnahme vor meinen Augen. Verzweifelt riß ich das Knie hoch und warf meinen Kopf zur Seite.

Derridges Finger schrammten an meiner Schläfe vorbei und rissen ein Stück Haut mit. Gleichzeitig wurde der Verbrecher vornübergeworfen. Ich schnellte mich zur Seite und kam frei.

Meine Hand fuhr zur Schulterhalfter, ich packte die Pistole beim Lauf und setzte meinen Gegner mit einem Schlag außer Gefecht. Ich warf einen Blick zu Phil hinüber, und mir erstarrte das Blut in den Adern. Phil lag am Boden. Er war ganz glatt ausgeknockt worden. Wahrscheinlich hatten ihn die letzten Tage doch mehr mitgenommen, als er zugeben wollte.

Auf ihm hockte der Gangster, mit dem mein Freund gekämpft hatte. Der ehemalige Röntgenassistent hielt ein spitzes Messer in der Hand. Die Klinge befand sich nur um Haaresbreite von Phils Kehle entfernt.

»Das Blatt hat sich gewendet, Cotton. Mach keine komische Bewegung, sonst ist dein Partner diesmal wirklich erledigt!«

Ich zweifelte nicht einen Augenblick daran, daß der Gangster sein Wort halten würde. Die Messerklinge berührte jetzt genau Phils Kehlkopf. Er brauchte die Waffe nur loszulassen, dann war mein Freund erledigt.

»Du hast keine Chance zu entkommen«, sagte ich und spürte selbst, daß meine Worte nicht die geringste Überzeugungskraft hatten.

»Laß deine Pistole fallen, G-man«, kommandierte der Gangster ungerührt. Die Messerspitze senkte sich merklich. Ich ließ die Waffe los, als wäre sie glühender Stahl.

»Drei Schritte zurück!«

Mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Der Gangster grinste mich an.

»So sieht das alles schon sehr hübsch aus«, stellte er höhnisch fest. Die Messerspitze entfernte sich von dem immer noch reglos liegenden Phil.

Ich wußte, was der Gangster vorhatte. Meine Chance war ziemlich gering, aber sie war der einzig mögliche Weg. Der Kerl hätte Phil und mich bestimmt erschossen, wenn er erst einmal die Waffe gehabt hätte. ’

Er hielt jetzt das Messer so, daß die scharfe Spitze auf mich zeigte. Seine Augen maßen den Abstand zur Smith and Wesson am Boden.

Ich spannte meine Muskeln an und wartete. In diesem Augenblick verspürte ich überhaupt kein Gefühl, sondern nur den brennenden Wunsch, handeln zu können.

Dann schnellte der Gangster vor. Seine Hand streckte sich nach der Pistole aus. Im gleichen Augenblick sprang ich. Mein Fuß erwischte die ausgestreckte Hand des Gangsters. Die Pistole schlidderte zur Seite.

Gleichzeitig schlugen wir am Boden auf. Der Gangster riß mit einem Wutschrei das Messer hoch. Die Klinge funkelte in der Luft. Ich warf mich zur Seite. Dann spürte ich etwas Glühendheißes an meinem Brustkorb. Gleich darauf lief etwas Flüssiges meine Rippen entlang. Ich war getroffen, und ich wußte es.

Er holte wieder mit dem Messer aus. Verzweifelt versuchte ich, dem Stoß auszuweichen. Ich sah den Hieb kommen. Die Spitze der Waffe zeigte genau auf mein Herz. Ich versuchte mich zu bewegen. Aber es ging nicht. Mein Körper war vor Schmerz wie gelähmt. Dann raste der Arm des Gangsters herab!

***

Lieutenant Harry Easton stand eigentlich noch auf der Krankenliste. Er war heute zum erstenmal wieder im Headquarter, und nur deswegen, weil er es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten hatte. Harry war einer jener Burschen, die ohne ihren Beruf, ohne ihre Aufgabe nicht sein konnten.

Gerade hatte er die Berichte studiert, die von Phil und mir über den Fall Nora Cummings und Leila Reynolds gemacht worden waren. Wie immer informierte unsere Leitstelle auch diesesmal die Stadtpolizei genau über den Stand der Dinge, zumal dieser Fall ja gemeinsam bearbeitet wurde.

Plötzlich rasselte das Telefon. Harry Easton griff mit seinem gesunden Arm zum Apparat und meldete sich.

»Hier spricht Leila Reynolds«, meldete sich am anderen Ende der Leitung eine rauchige Stimme. Harry war sofort hellwach und schaltete ein Tonbandgerät ein.

»Sie suchen doch Nora Cummings?«

»Natürlich. Haben Sie herausbekommen, wo sie ist?«

»Sie hat im Hotel Queensborough Zimmer 575 gebucht. In wenigen Minuten wird sie hier sein. Sie will mit mir sprechen. Sie können durch Zimmer 576 ins Badezimmer der beiden Räume kommen und dann eingreifen.«

»Danke, Miß Reynolds. Vielen Dank«, sagte Harry und legte auf. Schnell informierte er Captain Hywood über den Vorfall. Hywood hörte sich das Telefonat auf Band an, ließ es dann dem FBI durchspielen und suchte noch zwei weitere Beamte für den Einsatz aus.

Dann stürmten sie los. Der Verkehr um diese Zeit war in New York ziemlich stark. Trotz Rotlicht und Sirene kamen sie nur sehr langsam vorwärts.

Ihnen brannte die Zeit unter den Fingern. Sie wußten, daß die Falle bald zuschnappen würde. Aber sie wußten nicht wie. Einer der Patrolmen im Streifenwagen war Sergeant Ed Schulze. Ihm drohte das übelste Mißgeschick. Aus Notwehr sollte er zum unfreiwilligen Komplicen einer Mörderin werden. Aber Ed Schulze hatte davon noch keine Ahnung. Ruhig und systematisch überprüfte er die Ladung seiner Waffe.

***

Sie hatte es geschafft, unbemerkt wieder in den fünften Stock zu kommen. Das Stück Papier im Schloß der Tür von Zimmer 575 hatte gute Dienste geleistet. Die Tür stand noch angelehnt.

Sie entfernte den Papierfetzen, schloß die Tür hinter sich und setzte sich in einen Sessel. Jetzt mußte sie warten. Zweifel an ihrem teuflischen Plan kamen in ihr auf.

Sie wußte, daß sie um ihr Leben spielte. In den vergangenen Jahren hatte sie nichts anderes gemacht. Von ihrer Mutter war sie zum Haß erzogen worden. Sie war intelligent, durchtrieben, grausam.

Ihre Gedanken hatten in den letzten Jahren nur ein Ziel gekannt: Rache. Rache an dem Mann, der durch seine Schrulligkeit ein Familienleben zerstört hatte und dem sie vorwarf, ihre Karriere zunichte gemacht zu haben.

Aber sie spürte in diesen Minuten des Wartens auch die Angst. Die Angst, daß ihr Plan fehlschlagen würde.

Sie selbst schätzte sich schlauer ein als andere Verbrecher. Sie hatte Morde und Diebstähle verüben lassen. Und sie wußte von der Arbeit der Polizei. Sie kannte das zähe Ringen der Beamten bei der Aufklärung eines Verbrechens. Sie wußte, daß das FBI und die Stadtpolizei nicht eher ruhen würden, bis der Täter gestellt war.

Auch damit rechnete sie. Sie wollte der Polizei einen Schuldigen liefern. Einen richtig Schuldigen, versteht sich. Keinen Menschen, der die Verbrechen nur untergeschoben bekommt, sondern jemanden, der sie auf ihren Befehl hatte ausführen lassen.

Aber nicht aus Sühne oder Gerechtigkeit machte sie das. Sie handelte eiskalt und überlegt. Sie präsentierte einen Täter, um dadurch die einzige Verbindung zu sich abzuschneiden.

Sie wußte, daß dieser Täter nicht mehr aussagen durfte. Er mußte tot sein, wenn er der Polizei in die Hände fiel. Und es mußten Beweise gegen ihn vorliegen. Eindeutige Beweise.

Sie saß in diesem Hotelzimmer, und was sie plante, war ein eiskalter Mord.

Sie hatte den größten Teil des Geldes in Sicherheit gebracht. Der kleine Schlüssel des Bahnhofsschließfaches klimperte in ihrer Tasche. Dort lag die Beute.

Ihre Nervosität steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Sie steckte sich eine Zigarette an und merkte, daß ihre Hand dabei zitterte.

Sie versuchte über sich selbst zu lächeln, aber es gelang ihr einfach nicht. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Leise stand sie auf und ging zur Tür.

Ihr Ohr preßte sich an das kühle Holz, und sie lauschte.

Dann endlich — etwas mehr als acht Minuten waren vergangen — hörte sie einen Fahrstuhl halten.

Die schweren Schritte mehrerer Männer, deren Geräusche selbst der dicke Teppich nicht ganz verschlucken konnte, näherten sich.

Ihr Gesicht spannte sich. Es glich jetzt einer Maske. Sie fühlte, wie das Blut in ihren Schläfen pochte. Dann atmete sie tief durch.

Die Schritte kamen näher. Vor Zimmer 576 machten sie halt.

Sie hörte, wie ein Schlüssel ins Schloß gesteckt wurde, und lief schnell zur Badezimmertür herüber.

Einige Augenblicke war es ganz still. Sie hörte nichts. Dann betrat jemand das Bad.

Undeutlich drang Stimmengewirr an ihr Ohr. Doch sie konnte nicht verstehen, was auf der anderen Seite der Tür gesprochen wurde.

Dann war es wieder totenstill.

Schließlich hörte sie, wie sich ein Schlüssel langsam in der Tür von Zimmer 575 drehte.

Befreit atmete sie auf. Nora Cummings war gekommen. Lautlos hatte sie sich über den Gang gepirscht. Jetzt war sie da, und jetzt war die Stunde gekommen, auf die Leila Reynolds die ganze Zeit fieberhaft gewartet hatte.

***

Ich sah die Mordlust in seinen Augen, und ich sah den Tod auf mich zustoßen. In diesem Augenblick bellte ein Schuß auf. Trocken peitschend, beinahe unwirklich.

Der Arm des Verbrechers erstarrte mitten im Hieb. Das Gesicht des Mannes wurde von einem ungläubigen Staunen verzerrt. Das Messer fiel kraftlos aus seiner Hand, schlug zu Boden und blieb mit der Klinge in der Erde einen Daumennagel breit von meiner Kehle wippend stecken.

»Los, aufstehen! Keine Bewegung, sonst knallt es sofort!« hörte ich wie aus weiter Ferne die Stimme meines Freundes Phil.

Well, er hatte genug Zeit gehabt, den Knockout zu verdauen, und stand wieder auf den Beinen. Eine Pistole lag in seiner Hand, als wäre sie angewachsen.

Der Gangster begriff, daß er verspielt hatte. Langsam erhob er sich, und seine gesunde Hand zeigte schön brav in die Luft. Der angeschossene Arm baumelte kraftlos an seinem Körper.

Ich kam mühsam wieder auf die Beine und schleppte mich zum Jaguar. Mickey Derridge lag noch immer unbeweglich im Gras.

Über Funk rief ich den nächsten Wagen der State-Police an. Phil hatte unterdessen die beiden Gangster mit soliden Hand- und Fußschellen versehen. Sie konnten sich nicht mehr rühren.

Dann legte er mir einen Notverband an. Die Wunde sah schlimmer aus, als sie war. Keine größere Ader war verletzt, und das Blut war bald gestillt.

»Hübsch siehst du aus«, grinste Phil anerkennend.

»Immer wenn du dabei bist, läuft was schief«, grollte ich.

»Angeber«, kam es zurück.

Drei Minuten später hielten die Kollegen von der State-Police am Tatort. Sie brachten diebeiden Gangster in die Statlon-Car, und ab ging die Fahrt.

Wir kehrten zu meinem Jaguar zurück. Phil wollte gerade einen Bericht ins Distriktgebäude durchgeben, als Mr. High sich selbst meldete.

»Diese Leila Reynolds hat vor ein paar Minuten Easton verständigt. Nora Cummings soll im Queensborough Hotel sein.«

»Wunderbar. Dann wird Harry ja die Cummings verhaften können.«

»So schön ist das nicht«, brummte Mr. High. »Ich glaube, der Knüller kommt noch. Steve Dillaggio hat die Lebensläufe sämtlicher Beteiligten zusammengetragen. Sind ganz hübsche Dinge dabei herausgekommen. Ich lese sie euch mal vor.«

Und dann gab uns Mr. High genau elf Minuten lang Einzelheiten durch, die mich in manchen Dingen völlig bekehrten. Besonders in meiner Meinung über Leila Reynolds.

»Okay«, sagte ich noch zum Schluß. »Wir rasen sofort zum Hotel. Hoffentlich erwischen wir sie noch. Harry bringt es glatt fertig, sie laufenzulassen.«

Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein. Als ich dann den Wagen starten wollte, schüttelte Phil nur den Kopf.

»No, mein Junge, diesmal spiele ich den Chauffeur. Auch wenn schon Vorbereitungen zu meinem Staatsbegräbnis getroffen worden sind, ich habe kein Verlangen danach.«

Er schob mich einfach vom Steuer weg und fuhr selbst. Mir sollte es nur recht sein…

***

Die Tür öffnete sich, und Nora Cummings trat ins Zimmer. »Du bist schon da, Leila«, sagte sie zu der Frau, deren Rolle sie mehrere Wochen gespielt hatte.

»Du siehst es. Warum fragst du?«

»Wo ist das Geld?«

Leila Reynolds deutete auf den Schrank, in dem sie vorher den Koffer untergebracht hatte. Ein gieriges Funkeln trat in die Augen von Nora Cummings. Sie riß die Schranktür auf, ergriff den Koffer, öffnete den Deckel und wühlte in dem Geld.

»Zähl ruhig nach. Es hat schon alles seine Richtigkeit«, sagte Leila Reynolds. Unauffällig wickelte sie sich ein Taschentuch um die rechte Hand. Damit ergriff sie die Pistole, die sie vorher in den Polstern des Sessels versteckt hatte. Prüfend blickte sie zu Nora Cummings. Ihre Komplicin war ganz in das Zählen des Geldes vertieft. Sie raffte ein paar Dollarnoten hastig in ihre Handtasche.

Leila Reynolds hob langsam, ohne besondere Hast, die Pistole. Sie zielte auf den Rahmen der Badezimmertür. Zweimal drückte sie ab. Fauchend schlugen die Kugeln in das Holz.

Während sich die Detonationen der Schüsse in dem kleinen Raum zu einem ohrenbetäubenden Lärm auswirkten, ließ Nora Cummings fluchend die Geldscheine fallen.

»Bist du total übergeschnappt«, zischte sie. Mit einem schnellen Satz war sie bei Leila Reynolds. Ihre Hand streckte sich aus. Mühelos konnte sie der Frau die Pistole aus der Hand winden. Leila rang dennoch mit Nora Cummings. Sie verstand es geschickt, ihre Gegnerin so zu drehen, daß sie mit dem Gesicht zur Badezimmertür schaute.

Lautes Krachen dröhnte auf. Im gleichen Augenblick brach die schwere Badezimmertür auseinander. Polizisten stürmten in den Raum.

»Du hinterhältiges Biest«, schrie Nora Cummings und riß die Pistole hoch. Ihr Finger krümmte sich um den Abzugshahn, doch Sergeant Ed Schulze war schneller. Er feuerte aus dem Sprung heraus. Laut bellte seine Dienstwaffe auf.

Leila Reynolds warf sich zu Boden.

Nora Cummings taumelte und brach mit einem leisen Seufzer zusammen. Erst im letzten Augenblick gelang es Leila, unter dem fallenden Körper wegzurollen.

Dann waren Harry Easton und Captain Hywood zur Stelle. Lieutenant Easton richtete Leila auf, die leise vor sich hinweinte.

Hywood kümmerte sich um Nora Cummings. Aber jede Hilfe kam zu spät für die Frau.

»Sie ist tot«, sagte Hywood leise. Er wollte Leila schonen. Aber sie hatte es gehört und weinte noch lauter.

***

Steve Diliaggio überblickte noch einmal die Männer, die schweigend im Schatten der Hausmauer standen. Er sah ihre entschlossenen Gesichter und wußte, daß sie einsatzbereit waren.

Auf das vereinbarte Zeichen hin stürmten sie das Haus. Die Kollegen von der Stadtpolizei hatten das ganze Viertel abgeriegelt. Niemand konnte entkommen.

Zehn Minuten später war der Fall abgeschlossen. Acht Männer, die einstmals die Funktion eines Röntgenassistenten bei einer Bank gehabt hatten, waren mit Handschellen versorgt.

Mickey Derridge hatte alles gestanden. Er hatte die Adressen der Männer verraten, die die Stahlkisten immer gegen ein Duplikat mit gleichem Schloß in den Banken vertauscht hatten.

Die Männer hatten alle in dem Haus gewartet, um ihren Beuteanteil zu bekommen. Derridge hatte sie dort hinbestellt.

Sie bekamen ihren Anteil. Jeder einzelne erhielt wegen Bandendiebstahls vier Jahre Sing-Sing.

Derridge packte noch viel aus. Er erzählte davon, wie zwei Bankfahrer nur aus dem einen Grund ermordet worden waren, weil die Bande die Fahndung der Polizei auf die falsche Fährte locken wollte.

Er erzählte auch von Phils Gefangenschaft und von der Art, wie man Stephan Sinclair gekidnappt hatte.

Derridge sagte alles, was er wußte. Für ihn hatte es auch keinen Sinn, noch irgend etwas geheimzuhalten. Derridge war reif für den Elektrischen Stuhl.

Drei Monate später wurde das Urteil gegen ihn vollstreckt.

Trotz aller Mühe konnte Derridge aber eins nicht sagen.

Er wußte nicht, wer wirklich der Initiator der ganzen Verbrechen gewesen war.

Er hatte keine Ahnung, daß auch er nur eine kleine Figur in einem Spiel um billige Rache und verderbliche Gewinnsucht gewesen war.

***

»Sie sind das tapferste Mädchen, das mir je begegnet ist. Nur Ihrer Besonnenheit verdanken wir es, daß eine gefährliche Verbrecherin unschädlich gemacht werden konnte«, sagte Harry Easton mit warmer Stimme zu Leila Reynolds.

Das Mädchen saß mit unbewegtem Gesicht auf einem Sessel im Hotelzimmer. Die Beamten der Mordkommission bestürmten Captain Hywood und Lieutenant Easton mit immer neuen Ergebnissen der Spurensicherung.

»An den Geldscheinen sind die Prints von Nora Cummings festgestellt worden«, meldete Sergeant Ed Schulze. »Die Pistole trägt erwartungsgemäß nur die Fingerprints von der Cummings.«

Harry Easton erhob sich in diesem Augenblick und ging zum Telefon. Er ließ sich mit Mr. High verbinden.

»Ich darf Ihnen den' Abschluß des Lohngeldfalls mitteilen«, sagte Easton und merkte .nicht, wie Mr. High mit einer Antwort zögerte.

Genau in diesem Augenblick trat ich ins Zimmer. Harry beendete schnell das Gespräch und erstattete mir Bericht. Aus seiner Sicht gesehen war der Fall völlig klar.

Nur Phil und ich wußten mehr. Mr. High hatte uns dementsprechend informiert. Nachdem Harry Easton geendet hatte, schaute ich Leila Reynolds an.

»Stimmen Sie völlig mit der Meinung Überein, die mein Kollege gerade vertreten hat?« fragte ich das Mädchen, das immer noch unbeweglich in dem Sessel hockte.

Sie nickte nur.

Ich vergewisserte mich noch einmal bei Ed Schulze, daß auch wirklich nur die Prints von Nora Cummings auf der Schußwaffe waren.

»Die Sache hat keinen Haken«, brummte Harry Easton. »Wenn Miß Reynolds geschossen hätte, gäbe es kleine Pulverspuren auf ihrer Hand. Das haben wir natürlich auch untersucht und nichts gefunden.«

Bislang hatte ich mich nur daran gestoßen, daß sich lediglich zwei Kugeln im Magazin der Pistole befunden hatten. Ich hatte einmal in die Mündung einer Waffe geblickt. Leila hatte ganz den Anschein erweckt, als könne sie mit einer solchen Waffe umgehen. Harry Eastons Worte brachten mich schließlich auf die richtige Spur.

Blitzschnell hatte ich Leila Reynolds Handtasche ergriffen und kippte den ganzen Inhalt auf den Tisch.

Ein Lippenstift, ein kleiner Spiegel, ein Taschentuch, der Schlüssel eines Schließfaches vom Central-Bahnhof und eine Flugkarte nach Mexiko fielen auf den Tisch.

Leila Reynolds war mit einem Satz aus dem Sessel gesprungen. »Was erlauben Sie sich. Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren!«

»Die Nummer des FBI steht in jedem Telefonbuch. Bitte, bedienen Sie sich.« Ich hatte das Taschentuch ergriffen, und was ich roch, genügte.

Ich schob Phil den Schlüssel des Safes zu. Er rauschte ab, ohne ein Wort zu verlieren.

Durchdringend sah ich Leila Reynolds an. »An Ihrem Taschentuch befinden sich Spuren von Schießpulver. Ich will Ihnen auch sagen, wie sie dahingekommen sind.«

Leila Reynolds verzog spöttisch ihr Gesicht. Harry Easton flüsterte: »Nun sei doch ruhig. Blamier uns nicht. Du bist auf dem Holzweg.«

»Das Schießpulver kam deswegen an das Taschentuch, weil Sie, Leila Reynolds, die Pistole damit umklammerten, auf den Türrahmen über dem Badezimmer feuerten, sich von Nora Cummings die Waffe entreißen ließen und Nora so schoben, daß sie genau zur Tür blickte. Es war nicht mehr als natürlich, daß Nora Cummings die Pistole hob, als die Polizisten ins Zimmer stürmten.«

»Sie wollte auf uns schießen, ihr Finger drückte schon den Abzug durch«, warf Sergeant Ed Schulze ein.

»Stimmt, Ed«, sagte ich zu meinem Kollegen von der Stadtpolizei. Ich wußte, daß Schulze ein fähiger Beamter war, der mit ganzer Liebe an seinem Beruf, seiner Aufgabe hing. Ich wußte uuch, daß ihn meine nächsten Worte mehr als alles andere in der Welt treffen würden. Aber ich konnte es nicht lindern. Ich hatte die Pflicht, einer ausgekochten Verbrecherin das Handwerk zu legen.

»Sie wollte schießen. Aber sie konnte ja gar nicht. Es waren ja nur zwei Kugeln im Magazin. Die staken im Rahmen über der Badezimmertür.«

»Warum soll Nora Cummings nicht dorthin geschossen haben?« fragte Harry Easton.

Ich schüttelte den Kopf. »Nora hatte keine Ahnung, daß jemand im Badezimmer wartete. Nur Leila Reynolds wußte es. Und die schoß, weil sie euch zum Sturm ins Zimmer veranlassen wollte. Ihr wart im Grunde genommen sogar ihr Werkzeug!«

Ich wandte mich an Leila Reynolds. Mit leichenblassem Gesicht hatte sie meine Worte gehört. Die ganze Zuversicht war mit einem Male von ihr abgefallen.

»Leila Reynolds«, sagte ich mit ruhiger Stimme, »kraft meiner Eigenschaft als Beamter des FBI-Distrikts New York nehme ich Sie unter dem dringenden Tatverdacht des vorsätzlichen und heimtückischen Mordes an Nora Cummings fest. Pflichtgemäß mache ich Sie darauf aufmerksam, daß sämtliche Aussagen, die Sie jetzt noch von sich geben, bei einer späteren Anklage gegen Sie…«

Weiter kam ich nicht. Mit einem Wutschrei stürzte sich Leila Reynolds auf mich. Sie wußte, daß ihr Spiel aus war. Ich habe selten so einen kalten Haß bei einem Menschen gesehen, wie er in den Augen dieser Frau stand.

Ihre langen, kralligen Fingernägel spreizten sich. Sie versuchte mir in die Augen zu stechen. Ich steppte einen Schritt zurück. In diesem Augenblick streckte Harry Easton seinen linken Fuß vor. Leila Reynolds taumelte und stürzte zu Boden.

Als sie auf dem Teppich lag, weinte sie vor Wut. Mit ihrer Faust schlug sie immer wieder auf den Boden.

»Genug«, knurrte Harry Easton, dem die Abscheu gegenüber dieser Frau vom Gesicht abzulesen war, und riß sie hoch. Er brachte sie'zu dem Sessel zurück, in dem sie die ganze Zeit gesessen hatte, und legte ihr Handschellen an.

Leila Reynolds funkelte mich an. »Gut, erheben Sie Ihre Anklage, Cotton. Ich werde mir einen guten Rechtsanwalt leisten können. Ich bin nicht davon überzeugt, daß man mir wirklich etwas beweisen kann!«

In diesem Augenblick rasselte das Telefon. Ich hob den Hörer auf und sprach kurz. Als ich mich wieder zu den anderen umwandte, war ich meiner Sache vollkommen sicher.

»Wir werden Ihnen alles beweisen können, Miß Reynolds«, sagte ich ruhig. »Wir haben die Aussage von Mickey Derridge und die Aussage Ihres Vaters. Beides belastet Sie sehr.«

»Derridge weiß gar nichts!« keuchte Leila Reynolds.

»Irrtum«, bluffte ich. »Derridge wußte von Nora Cummings, wer der wirkliche Boß war. Ihre Komplicin hatte sich dagegen abgesichert, von Ihnen über das Ohr gehauen zu werden.«

»Diese Ziege«, knurrte Leila Reynolds. Dann funkelte es jedoch wieder triumphierend in ihren Augen auf.

»Natürlich, Sie haben jetzt Ihre Anklage schön perfekt. Aber Sie haben das Geld nicht. Von mir werden Sie niemals erfahren, wo es ist. Niemals!«

»Audi da irren Sie sich, Miß Reynolds. Sie haben auf der ganzen Linie verspielt. Zur Zeit sind mein Kollege Phil Decker und zwei Beamte der Stadtpolizei damit beschäftigt, neunzig Prozent aller geraubten Lohngelder aus einem Schließfach des Central-Bahnhofs zurück zu den Banken zu transportieren. Die restlichen zehn Prozent liegen dort in dem Koffer.«

Fassungslos starrte mich die Mörderin an. Ich ging langsam auf sie zu: »Soll ich Ihnen jetzt genau sagen, wie alles gelaufen ist, oder wollen Sie selbst ein Geständnis ablegen?«

Sie zögerte einen Augenblick. Dann siegte die Eitelkeit in ihr. »Gut, Sie sollen es wissen. Es fing damit an, daß ich von meiner Mutter erzogen wurde. Sie erzählte mir von meinem Vater. Er ist ein unmöglicher Mensch.«

»Das Urteil steht Ihnen am wenigsten zu«, warf Harry Easton dazwischen.

»Und ich hatte kein Geld«, fuhr Leila Reynolds fort. »Nicht genug Geld, um mir das zu leisten, was ich wollte. Eine Frau muß reich sein, besonders ich.«

»Kommen Sie zur Sache«, unterbrach ich sie. »Wir wollen von Ihnen ein Geständnis haben, keine Lebensphilosophie.«

»Nachdem Mutter gestorben war, mußte ich tatsächlich arbeiten. Ich kam nach New York und hörte von meinem Vater. Auf der Universität war ich immer mit Nora Cummings und Red Heaston zusammengewesen. Sie kannten sich in'der Unterwelt aus. Deswegen verbündete ich mich mit ihnen. Wir beobachteten meinen Vater und stellten fest, daß er den Drehbuchautor Harry Minton immer beriet, wenn dieser über Bankeinbrüche schrieb.«

»Machten Sie sich an Harry Minton heran?« fragte ich. Leila Reynolds schüttelte den Kopf. »No, die Aufgabe übernahm Nora Cummings. Sie nahm unter dem Namen Ellen Fitzrov bei Harry Minton eine Stelle an. Minton arbeitete gerade an einer Serie über Bankeinbrüche. Er hatte für sein Drehbuch die Idee, die wir später ausführten.«

»Deswegen mußte er sterben?«

»Ja, schließlich wäre man uns sofort auf die Spur gekommen, wenn gleichzeitig zu unseren Coups die Sendung ausgestrahlt worden wäre.«

»Warum aber mußte Tiller sterben?«

»Harry Minton hatte mit ihm mehrere Male eine Arbeitsbesprechung gehabt. Wir wußten, daß Harry Minton dem Fernsehproduzenten dabei von seiner Serie erzählt hatte. Er mußte also zum Schweigen gebracht werden.«

»Wer war der Killer der Bande?«

»Red Heaston und Mickey Derridge. Derridge hat nur den Fehler begangen, fremde Leute anzuheuern.«

»Wer hat den Mordversuch auf Phil Decker verübt?«

»Mickey Derridge.«

»Und wer kam auf die Idee, uns die Asdie eines im Krematorium verbrannten Menschen und einen Blutflecken von Phil Decker zu schicken?«

Leila Reynolds ladite plötzlich. »Das war Nora. Sie hatte immer einen Sinn für makabre Scherze.«

»Das Gefühl habe ich auch. Ich glaube nur, daß Ihnen das Lachen vergehen wird, wenn Sie erst einmal auf dem Elektrischen Stuhl sitzen, Leila Reynolds.«

Die Mörderin blickte mich ruhig an Mit der Hand nestelte sie an ihrem Ohrläppchen. »Sie wissen doch«, sagte sie zynisch, »daß mein Vater ein Erfinder ist?«

»Natürlich.«

»Well, etwas von seinem Talent habe ich auch geerbt.« Ihr Gesicht verfärbte sich plötzlich und lief bläulich an. Ihr Körper zuckte. Ich sah einen kleinen Blutstropfen von ihrem Ohrläppchen rinnen.

»An dem Ohrring war eine Nadel mit Curare. Ist… ein… ganz… schnell… wirkendes… Gift! Das… war… meine… Idee.«

Leila Reynolds’ Stimme brach mit einem Male ab. Sie rutschte aus dem Sessel und schlug zu Boden. Als ich mich über sie beugte, war sie bereits tot.

Für eine Zeitlang herrschte Stille im Raum. Der erste, der etwas sagte, war Sergeant Ed Schulze.

»Diese Kanaille!«

***

Well, damit ist eigentlich alles gesagt. Bleibt noch der Nachmittag dieses ereignisreichen Tages zu erwähnen. Ich verbrachte ihn hauptsächlich beim Arzt. Als ich endlich entlassen wurde, wartete Mr. High bereits auf mich.

Er hatte noch immer den schwarzen Anzug an, den er sich eigens für Phils Staatsbegräbnis gekauft hatte. Nur trug er jetzt eine silberne Krawatte und hatte eine Nelke im Knopfloch.

»Wissen Sie, Jerry, es sind so viele Leute von außerhalb gekommen, die Phil das letzte Geleit geben wollten, da haben wir dann eben eine große Party veranstaltet. Schließlich kann man die Menschen nicht wegen nichts und wieder nichts hierherkommen lassen…«

Ich tastete das große Pflaster an meinem Brustkorb ab. Dann wußte ich schließlich, was Mr. High unter nichts und wieder nichts verstand.

Aber schön war die Party doch… Mr. High übersah am anderen Morgen sogar geflissentlich mein unausgeschlafenes Gesicht. Wer meinen Chef kennt, weiß, was das heißt!

ENDE
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